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Vorrede. 


Das erſte Drittel des vorliegenden Bandes führt 
die chronologiſch geordnete Reihe unſerer Quellen zu 
Ende. Es umfaßt das letzte Jahr von Grillparzers 
Leben, von der Feier des 80. Geburtstages bis zum 
Tode. Weil gerade über dieſe beiden Ereigniſſe die jour— 
naliſtiſchen Berichte ſich häufen, ſo habe ich mich, da 
eine eigentliche kritiſche Unterſuchung in dieſem Zu— 
ſammenhange nicht möglich war und um allzu viele 
Wiederholungen zu vermeiden, im weſentlichen auf die— 
jenigen Blätter beſchränkt, welche am beſten unterrichtet 
zu ſein ſcheinen, auf die „Neue Freie Preſſe“, deren 
Berichterſtatter ſich in ſteter Verbindung mit dem Kreis 
um Grillparzer zu halten wußte, und auf das „Neue 
Fremdenblatt“, aus anderen Wiener Zeitungen aber 
nur einzelne Ergänzungen aufgenommen. In bezug auf 
des Dichters letzte Lebenstage war größere Kürze um— 
ſomehr geboten, als Breunings ausführliche Mitteilungen 
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ſchon im erſten Bande ihren Platz fanden. Im Anhang 
dazu wird man die Nekrologe, die dem Dichter im 
Abgeordneten und im Herrenhauſe des öſterreichiſchen 
Reichsrates und im Wiener Gemeinderate gehalten wurden, 
neben Dingelſtedts und Laubes Grabreden, ſowie einen 
perſönlich gehaltenen wenig bekannten Aufſatz Laubes 
gerne vereinigt ſehen. 

Die alten Freunde waren dem greiſen Dichter bis 
zum letzten Ende getreu geblieben: Joſefine v. Knorr, 
Helene Lieben, Frau v. Littrow; Foglar, Frankl, Laube 
und Weilen; die neue Generation meldet ſich an und 
ſteht hinter der älteren an Verehrung und Dankbarkeit 
nicht zurück: Franzos, Hopfen, Wilbrandt, der Maler 
Julius Schmid; aber das wichtigſte Ergebnis dieſer 
erſten Abteilung iſt ohne Zweifel die bisher überſehene 
höchſt merkwürdige Polemik über den Dankbrief an die 
Kaiſerin Auguſta für ihren Glückwunſch zum 80. Geburts- 
tag (W. Bücher hat in ſeinem Buche „Grillparzer 
als Politiker“ einen Teil der Aufſätze nach meinen 
Vorarbeiten für dieſen Band abgedruckt, ohne aus 
Eigenem etwas hinzuzufügen). Leider iſt es mir trotz 
ſyſtematiſchen Suchens, wobei mich Herr Dr. phil. Karl 
Kaderſchafka in Wien eifrigſt unterſtützte, nicht gelungen 
den eigentlichen Ausgangspunkt der Polemik feſtzuſtellen. 
Er muß alſo wohl in einem ziemlich abgelegenen 
Zeitungswinkel ſich verbergen. Der Leitartikel der 
„Morgenpoſt“ vom 22. Februar (Nr. 1271) kann den 


Vorrede. VII 


erſten Anſtoß kaum gegeben haben; dazu ſcheint er mir 
viel zu zahm gehalten zu ſein. Eine Anfrage bei dem 
einzigen noch überlebenden Mitkämpfer dieſer Tage, 
bei dem greiſen K. v. Thaler, blieb ohne Erfolg; die 
ganze Epiſode iſt ſeinem Gedächtniſſe völlig ent— 
ſchwunden. 

Die Schärfe und Heftigkeit des Tones läßt ſich 
nur aus den aufgepeitſchten Leidenſchaften dieſer politiſch 
bewegten Zeit erklären und verlangt zum vollen Ver— 
ſtändnis eine Charakteriſtik des Wiener Zeitungsweſens, 
wie wir ſie leider nicht beſitzen. Wie boshaft und giftig 
der Angriff war, geht aus einer Bemerkung L. A. Frankls 
S. 63 f. hervor. Durch das weitverbreitete Gerücht, 
daß Grillparzer einmal den Beſuch bei einer anderen 
fürſtlichen Dame abgelehnt haben ſoll, erhielt der rein 
literariſch gedachte, politiſch ganz harmlos gemeinte 
Brief an die Kaiſerin eine Spitze auch gegen Wien und 
die angeſtammte, ſo heiß geliebte Dynaſtie. Wie viel 
oder wie wenig von dem Schlamme zu dem von ſeinen 
Freundinnen ſorgfältig behüteten Dichter ſelbſt empor- 
ſpritzte, wiſſen wir nicht. Selbſt in die Preßfehde ein- 
zugreifen lag ihm gewiß ganz ferne; ſchon im Jahre 1853 
hatte er ja die vorübergehend geplante Erwiderung auf 
einen ähnlichen publiziſtiſchen Angriff ſchließlich doch 
zurückgehalten. So viel ich ſehe, hat er nur in einer 
humoriſtiſchen Wendung eines Briefes an Weilen auf 
dieſe Vorgänge angeſpielt. 
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Der größere Teil des Bandes iſt den Nachträgen 
gewidmet. Sie zerfallen in zwei Abſchnitte. Im erſten 
chronologiſch geordneten iſt alles vereinigt, was mir 
ſeit Abſchluß der früheren Bände an gedrucktem und 
ungedrucktem Material zugänglich geworden iſt, ſoweit 
es ſich ſicher datieren läßt. Lücken, die ich früher laſſen 
mußte, kann ich jetzt ausfüllen, z. B. Otto Jahns Auf- 
zeichnung über fein Geſpräch mit Grillparzer, das bis— 
her nur zerſtückelt und ungenau wiedergegeben war, nach 
einer genauen Abſchrift vorlegen. Mußte früher an- 
genommen werden, daß Raupach mit Grillparzer im 
Jahre 1841 nicht zuſammengetroffen ſei, ſo erweiſt 
Nr. 1457 jetzt das Gegenteil. Die Beziehungen zu alten 
Freunden und Feinden (Feuchtersleben, Hebbel, Hiller, 
Laube, Lenau) erfahren weſentliche Ergänzungen. Be— 
ſonders bösartig iſt Müllners neu aufgefundener Angriff 
ei Gelegenheit des „Goldenen Vließes (Nr. 1356). 
Neue Beziehungen werden nachgewieſen zu Karoline 
Bardua, den Familien v. Büſchel und Kinsky, zu 
H. Stieglitz, Tſchabuſchnigg, R. Wagner u. a. Die 
Wertſchätzung, die Grillparzer Heine entgegenbrachte, 
tritt in ſcharfe Beleuchtung (Nr. 1435). Die einzige 
zeitgenöſſiſche Nachricht über die Abfaſſung der Selbit- 
biographie im Sommer 1853 wurde aufgeftöbert 
(Nr. 1499). Das Prachtſtück dieſer Abteilung iſt der 
Bericht von Max Löwenthal über das reichhaltige Geſpräch 
vom 3. Mai 1838 (Nr. 1449); ich verdanke die Erlaubnis zur 
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Veröffentlichung Herrn Profeſſor Dr. Heinrich Biſchoff 
in Lüttich, der die Aufzeichnung ſeinerſeits in einer 
Publikation über Lenau vorlegen wird. Auch Nr. 1475, 
1510 und 1517 (mit der treffenden Bezeichnung Neſtroys 
als des „Klaſſikers der Aktualität“) ſind vom höchſten 
Werte. Geringfügigere Mitteilungen werden trotzdem 
der Forſchung willkommene Anhaltspunkte bieten. 

Der zweite Abſchnitt der nichtdatierbaren Nach— 
träge iſt alphabetiſch nach den Berichterſtattern geordnet. 
Dieſes Material war mir meiſt ſeit Beginn der 
Sammlung bekannt und vertraut, wollte ſich aber eben 
in das chronologiſche Gerüſte nicht einfügen. Frankls, 
Laubes und Prechtlers Mitteilungen bilden den Grund— 
ſtock. Ein beſonderes Wort erheiſchen L. A. Frankls 
Veröffentlichungen und Aufzeichnungen. Daß nicht alles, 
was er als Ausſpruch des Dichters erzählt, von ihm 
perſönlich gehört worden war, hatte er ſelbſt ſchon in 
der Einleitung zu ſeinem Büchlein zugegeben. Seit 
Beginn unſerer Sammlung ſind wir aber über Frankls 
Arbeitsweiſe genauer aufgeklärt worden. Er pflegte 
ſich dasjenige, was er durch andere von dritten hörte, 
ſofort und mit möglichſter Treue aufzuzeichnen, z. B. 
die Außerungen von Friedrich Jäger über Metternich u. a. 
(Erinnerungen von Ludwig Auguſt Frankl. Heraus- 
gegeben von St. Hock, Prag 1910, S. 374 ff.), 
auch was ihm Weilen und andere über Grillparzer er— 
zählten (wovon mir einige handſchriftliche Blätter vor— 
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liegen). Wenn nun dieſe Aufzeichnungen auch beweiſen, 
daß Frankl auf einer ſicheren Grundlage zu arbeiten 
ſich bemühte, ſo zeigen ſie aber auf der anderen Seite 
doch auch, daß er bei der Wiedergabe und Veröffent— 
lichung dieſer Mitteilungen frei ſchaltete und kombinierte, 
beſonders die Daten nicht ſehr vorſichtig behandelte 
und ſich z. B. Anachronismen zuſchulden kommen ließ, 
wenn er etwa die Schauſpieler Grillparzer in früheren 
Jahren als Herrn Hofrat anreden ließ u. a. Ich habe 
mich nun bemüht, in dieſem Bande aus feinen Mit- 
teilungen noch alles das auszuleſen, was auf mehr 
oder weniger ſicherer Grundlage zu ruhen ſcheint. Die 
kritiſche Forſchung wird da, wie bei den übrigen un— 
datierten Nachträgen, noch manches zu leiſten haben. 

Solche Sammlungen, wie die vorliegende, können 
eigentlich nie gänzlich abgeſchloſſen werden. Immer wieder 
tauchen handſchriftliche Ergänzungen auf und auch die 
gedruckte Literatur wird noch manche Nachleſe bieten. So 
wurden auch ſeit Abſchluß des Druckes dieſer Nachträge 
(Sommer 1914) bereits neue und ſehr wertvolle Er- 
gänzungen geboten, die freilich, auch wenn ſie früher 
erſchienen wären, nicht alle eine Aufnahme hätten 
finden können. In der neuen Ausgabe der „Denfwürdig- 
keiten aus meinem Leben“ von Karoline Pichler durch 
Emil Karl Blümml (München 1914) ſind eine Reihe 
in der erſten Ausgabe geſtrichener zum Teile ſehr wichtiger 
Stellen über Grillparzer zutage gekommen. Alexander 
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v. Weilen vereinigte in einem Privatdruck zu meinem 
60. Geburtstag „Coſtenoble über Grillparzer“ (Wien 1915) 
ungedruckte Notizen aus deſſen Tagebüchern, von denen 
er mir allerdings etliche ſchon früher zur Verfügung 
geſtellt hatte. Marie v. Ebner⸗Eſchenbach veröffentlichte 
kurz vor ihrem Ende in Weſtermanns Monatsheften 
1915 als letzte unſchätzbare Gabe ihre „Erinnerungen 
an Grillparzer“ und Chlotilde Benedikt ſetzte in der 
Zeitſchrift „Neues Frauenleben“ (Februar 1916) ihre 
„Erinnerungen an die Schweſtern Fröhlich“ fort. 
Anderes mag ſich gegenwärtig meiner Kenntnis ent— 
ziehen. Ich möchte vorſchlagen, daß ein jüngerer Forſcher 
alles Neuauftauchende im Jahrbuch der Grillparzer— 
Geſellſchaft vorläufig alljährlich zuſammenſtelle, bis 
vielleicht in ſpäterer Zeit ſich wieder ein Bändchen 
unſerer Sammlung füllen mag. 

Wie die früheren Bände, ſo iſt auch dieſer, und 
er ganz beſonders, nur durch das Zuſammenwirken 
Vieler zuſtande gekommen. Außer den bereits genannten 
Mitarbeitern habe ich für Zuſendung von Funden und 
Ergänzungen, für Abſchriften, Auskünfte u. dgl. zu 
danken: der Intendanz der Königl. Schauſpiele und 
der Direktion der Königl. Bibliothek in Berlin, der 
Redaktion der „Deutſchen Zeitung Bohemia“ in Prag 
und der Direktion der Stadtbibliothek in Wien; Herrn 
cand. phil. Georg Horn und Herrn Dr. Heinrich Stümcke 
in Berlin; Herrn Friedrich Kerſt in Elberfeld, Herrn 
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Privatdozenten Dr. Wolfgang Stammler in Hannover, 
Herrn Profeſſor Dr. Albert Leitzmann in Jena, Herrn 
cand. phil. Heinrich Grudzinsky, Herrn Redakteur Dr. 
Paul Kiſch, Herrn Redakteur Dr. Richnowsky und Herrn 
Dr. Alfred Roſenbaum in Prag; Herrn Profeſſor Dr. 
R. F. Arnold, Herrn Dr. Anton Bettelheim, Herrn 
Dr. Bruno Frankl v. Hochwart, Herrn Profeſſor Dr. 
Friedrich Hirth, Herrn Redakteur Rudolf Holzer, Frau 
Gallinij (Bruno Walden), Herrn Dr. Rudolf Payer 
v. Thurn, Herrn Richard Smekal und dem getreuen 
Helfer Herrn Profeſſor Dr. Alexander Ritter v. Weilen 
in Wien. ER 

Da die Fertigſtellung und der Druck der An— 
merkungen zu dieſem Bande durch die Erkrankung des 
Herausgebers und die Zeitumſtände eine unliebſame 
Verzögerung erfuhr, anderſeits der Umfang des Bandes 
durch die überraſchende Fülle der Nachträge die vor— 
geſchriebene Bogenzahl bereits erreicht hat, ſo empfahl 
es ſich, die Anmerkungen dazu abzutrennen und fie ver- 
eint mit den Nachträgen und Berichtigungen zu den 
Anmerkungen der früheren Bände und dem Regiſter 
zu der ganzen Sammlung in einem ſchmäleren Bändchen 
vorzulegen, das möglichſt bald nachfolgen ſoll. 


Prag, am 6. Juni 1916. 


Auguft Sauer. 
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1247. 


Joſef v. Weilens Tagebuch. 
Wien, 1. Januar 1871. 
Bei Grillparzer: „Ich fange an religiös zu werden, 
der Glaube wie der Unglaube ſind beweislos, bleiben wir 
bei erſterem, er tut uns wohl.“ 


„Ein Ausweg wird dem Fortſchritt immer bleiben 
Statt zu übertreffen, zu übertreiben.“ 


1248. 


Anaſtaſius Grün an Anton Ritter v. Schmerling. 
Graz, Januar 1871. 


Vor allem Glück und Heil Dir im neu begonnenen 
Jahre! Du erinnerſt Dich wohl noch unſeres Geſpräches 
über die Frage, in welcher Weiſe auch das Herrenhaus 
den heranrückenden 80. Geburtstag ſeines illuſtren Mit— 
gliedes, Grillparzers, zu feiern vermöchte? Ich weiß nicht, 
was darüber ſeither beſchloſſen und vielleicht ſchon ins 
Werk geſetzt worden iſt; jedenfalls aber bleibt es für mich 
eine wahre Herzensangelegenheit, dem Ehrenakte, welchen 
die andern Kollegen einem der edelſten und verdienſtvollſten 
Oſterreicher aus dieſem ſo ſeltenen Anlaſſe zugedacht haben, 
meinerſeits nicht fern zu bleiben. Sollte ein ſchriftlicher 
Glückwunſch beliebt worden ſein, ſo bitte ich Dich auch 
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meinen Namen an die Reihe der Unterfertiger anzuſchließen. 
Sollte aber eine Manifeſtation anderer Art beſchloſſen 
worden ſein, ſo bitte ich um eine kurze Andeutung dar— 
über und um Deine Anſicht, damit ich wiſſe, in welcher 
Weiſe ich mich daran beteiligen könnte — — 


1249. 
Europa-Chronik 1871, Nr. 4. 


Eine Geſamtausgabe von Grillparzers Wer— 
ken exiſtiert bekanntlich bis heute noch nicht; es war be— 
abſichtigt eine ſolche jetzt, zum Jubiläum, zu veranſtalten. 
Ein Wiener Verleger hatte ſich deshalb an den Dichter 
gewendet, iſt aber abſchlägig beſchieden worden. Alles, was 
Grillparzer von außen her behelligt, iſt ihm in innerſter 
Seele zuwider; fo iſt er auch ſehr wenig ein verſtanden mit 
der Feier, die man ihm zu Ehren begeht. Als ihn Friedrich 
Halm jüngſt beſuchte, bemerkte Grillparzer im Hinblick auf 
das Jubiläum ſcherzend: „Mir will der Titel des Schau— 
ſpieles nicht aus dem Sinn, der da lautet: Der Unſchuldige 
muß leiden!“ Bei Grillparzers Lebzeiten iſt eine Geſamt— 
ausgabe ſeiner Werke nicht zu erwarten. 


1250. 
Zu Auguſte v. Littrow-Biſchoff. 
Wien, 12. Januar 1871. 

Nach ihrer gleichzeitigen Aufzeichnung. 
Wenige Tage vor dem achtzigſten Geburtsfeſte (am 
12. Januar) ging ich wieder zu Grillparzer. Ich wollte ihn 
darauf vorbereiten, daß eine Damendeputation zu ihm 
kommen würde, und die Namen der Frauen vorher nennen, 
die er, wenn mehrere um ihn her wären, möglicher, ja 
wahrſcheinlicher Weiſe nicht verſtehen würde. Als ich das 
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Haus betrat, erblickte ich zwei männliche Geſtalten, eine 
kleinere, brünette, unterſetzte, eine große, blonde, hagere, in 
ſchwarzem Frack und hellen Handſchuhen, offenbar eine 
Deputation. Da ich die Herren mit dem Hausbeſorger 
ſprechen ſah, eilte ich raſch an ihnen vorbei die Treppe 
hinauf, um meine Angelegenheit vorzubringen, eh' man mir 
nachkam, und freute mich, den Jubilar ungemein guter 
Laune zu finden. Ich berichtete ſchnell, daß Gratulanten mir 
auf dem Fuße folgen und daß ich etwas Unangenehmes 
mitzuteilen hätte. 

— „Gott im Himmel, was denn?“ 

Ich erinnerte Grillparzer, wie er mir immer geſagt, 
den Gefallen, ſeinen achtzigſten Geburtstag zu feiern, werde 
er mir doch nicht erzeigen, und ich käme nun — 

— „Warten Sie nur — er iſt ja noch nicht da — es 
fehlen noch drei Tage — was kann in drei Tagen alles 
geſchehen!“ 

Ich glaubte meiner Sache ſicher zu ſein, erzählte mit 
wenigen Worten den Hergang und daß am Sonntag eine 
Deputation von drei Damen bei ihm vorſprechen würde. 
Grillparzer lobte mit allzu freundlichen Worten meine Vor— 
ſorge, da er ſonſt gewiß, wenn mehrere zugleich kämen, 
keine Ahnung haben würde, wer die Anweſenden ſeien, wenn 
es ihm auch noch ſo laut zugeſchrieen würde. Er frug hierauf 
nach der Deputation der beiden Herren, welche ich als auf 
der Treppe herankommend angekündigt hatte, und ſagte, wie 
ſchwer es ihm werde, derlei Beſuche anzunehmen, bei welchen 
er vermuten müſſe, ja gewiß ſei, daß jede Ungeſchicklichkeit, 
die er aus Verlegenheit begehe, weiter erzählt würde. 

Ich erwiderte, das werde bei uns Damen gewiß nicht 
der Fall ſein; er möge die Verſicherung annehmen, daß, ob 
er ſprechen oder ſchweigen, was er tun oder ſagen werde, 
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wir es nicht weiter erzählen wollten; wenn daher irgend 
etwas darüber gedruckt erſcheinen ſollte, möge er es als 
freie Erfindung des „Federviehes“ anſehen. | 

— „Wenn ich das weiß, werde ich mir gütlich tun 
und mich recht närriſch geberden,“ ſagte Grillparzer lachend; 
aber in dieſem Augenblicke öffnete die Dienerin die Tür 
und meldete: 

„Eine Deputation der Volksſchullehrer.“ 

Schnell erhob ſich der Greis und wollte mich noch an die 
Tür geleiten, als der Blonde und der Braune, die ich bereits 
im Torwege geſehen, mit ehrerbietigem Gruß eintraten. 

— „Meine Herren,“ ſagte Grillparzer mit Würde, 
indem er ſeine abgemagerte, zuſammengekrümmte Geſtalt 
nach Möglichkeit aufrichtete — „Sie ſehen einen alien 
tauben Mann vor ſich.“ 

Während der Blonde mit feierlichem Ernſt die Worte 
begann: 

„Die Volksſchullehrer wenden ſich durch uns an Sie, 
Herr Hofrat ...“ 
ſchlich ich leiſe hinaus. Selbſtverſtändlich habe ich von dem, 
was ſich während der Anweſenheit unſerer Deputation begab 
und geſprochen wurde, auch nichts erzählt oder nieder— 
geſchrieben. 

1251. 
Zu der Deputation des Vereines „Die Volksſchule“ 
Wien, 12. Januar 1871. 
1; 
Lofal-Anzeiger der „Preſſe“. Beilage zu Nr. 13. Freitag, den 
13. Januar 1871. 

* Zur Grillparzerfeier. Geſtern überreichte eine 

Deputation des Wiener Lehrervereines „Die Volksſchule“ 
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(der Präſes Dr. Kaltner und der Antragſteller Aug. Hofer) 
das von den Kalligrafen Greiner und Schöndonner pracht— 
voll ausgeführte Ehrenmitgliedsdiplom dem greiſen Dichter. 
Auf die Anſprache des Präſes Kaltner entgegnete Grill— 
parzer in der ſchlichten Weiſe, daß er ſich noch mit Freuden 
ſeines Lehrers in Enzersdorf erinnere, der ihn das ABC 
gelehrt; es wirke Kunſt und Wiſſenſchaft zuſammen; ſein 
Wirkungskreis ſei ein beſchränkter, jeder aber tue was er 
könne; er ſei feſt überzeugt, daß das ſchwer darnieder- 
gedrückte Oſterreich nur durch wahre Volksbildung gehoben 
werden könne. In liebenswürdigſter Weiſe verabſchiedete er 
die Deputation und bat, wenn er den 80. Geburtstag nicht 
lange überleben ſollte, mit ſeiner Leiche zu gehen. Möge 
dieſer Tag noch lange ferne bleiben! 


II. 
Auguſt Hofers Bericht. 
„Niederöſterreichiſche Schulzeitung“, 1891. 

Ein Beſuch bei Grillparzer. . . . ich zähle es zu 
den ſchönſten Momenten meines Lebens, daß es mir gegönnt 
war, vor 20 Jahren anläßlich des 80. Geburtsfeſtes des 
großen Poeten im Lehrervereine „Die Volksſchule“ den mit 
Jubel aufgenommenen Antrag geſtellt zu haben, Grillparzer 
zum Ehrenmitgliede dieſes Vereines zu ernennen. 

Von dem damaligen Präſidenten der „Volksſchule“, 
Herrn Oberlehrer Eduard Kaltner eingeladen, durfte ich 
mich der Abordnung anſchließen, die dem Dichter das Weihe— 
geſchenk in ſein ſtilles Heim bringen ſollte. Leider waren 
zwei zur Teilnahme an der Abgeſandtſchaft berufene Funktionäre 
des Vereines in letzter Stunde „verhindert“, ſo daß nur 
der Obmann Kaltner und Schreiber dieſer Zeilen den 
Verein vertraten, als ihnen zwei Tage vor dem eigentlichen 
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Feſte zur Mittagsſtunde die Ehre zuteil wurde, von dem 
greiſen Dichter perſönlich empfangen zu werden. Dieſer 
wartete unſer bereits, wie uns Frl. Fröhlich im Hausflur 
mitteilte, und empfing die Abordnung mit äußerſter Liebens⸗ 
würdigkeit. Noch ſehe ich ihn vor mir ſtehen, den Dichter— 
greis, mit zur Seite geneigtem Haupte, die hohle Hand 
hinter das Ohr haltend, um die feierlichen Worte deutlicher 
zu vernehmen, die Kaltner namens der Wiener Lehrerſchaft 
an ihn richtete. Grillparzer entgegnete hierauf ſichtlich be— 
wegt, daß ihn gerade die Auszeichnung ſeitens der Lehrer 
ganz außerordentlich freue, da er dieſen Stand ſtets be— 
ſonders hochgehalten. „Ich bin ja eigentlich auch einer der 
Ihrigen; denn wir, Lehrer und Dichter, haben ja das 
gleiche große Ziel — die Veredlung und Hebung des 
Volkes. Ohne Ihre Mitwirkung bleibt der Poet ewig un— 
verſtanden. Sie ebnen den Boden, in den er ſeine Werke 
ſenkt, daß ſie das Volk zu erheben vermögen über das All— 
tägliche.“ Er gedachte mit Wehmut ſeiner Freundſchaft mit 
Schubert, der ja auch ein Wiener Lehrer geweſen ſei. Als 
Schreiber dieſer Zeilen gewiſſermaßen als Vertreter der 
jüngeren Lehrergeneration — damals konnte er dies wohl 
noch tun — in einigen von der hohen Begeiſterung des 
Augenblicks eingegebenen Worten das Wirken des großen 
Dichters pries und ihn der unbegrenzten Verehrung der 
öſterreichiſchen Lehrerſchaft verſicherte, die ſtets bemüht ſei, 
die unvergänglichen Werke Grillparzers der Jugend in 
würdiger Weiſe zu vermitteln und ihr die große Bedeutung 
des heimatlichen Poeten recht verſtehen zu lehren, tat dieſer 
einen Ausſpruch, der als ganz beſonders charakteriſtiſch für 
das Weſen Grillparzers wohl erhalten zu werden verdient. 
„Sehen Sie,“ ſagte er in feinem milden Tonfalle, das geiſt⸗ 
volle Auge auf uns gerichtet, „wenn ich mich ſo loben 
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höre, ſo iſt es mir immer, als ob dieſes Lob eigentlich gar 
nicht mir gehörte. Mir fällt da eine alte Geſchichte ein. 
Als ich mich vor vielen Jahren mit einigen Freunden in 
Gaſtein aufhielt, da hatten wir zu unſerer Bedienung ein 
junges Mädchen, das durch ſeine Geſchicklichkeit und Flink— 
heit alle anderen übertraf. Wenn wir nun in Anerkennung 
ihrer Eigenſchaften in das Lob „der Wabi“ ausbrachen, 
jo ſchränkte ſie dieſes mit den Worten ein: ‚Wir find halt 
ſchon fo, wie wir find!’ — Und ſo ſage ich auch von mir: 
„Ich bin halt ſchon ſo, wie ich bin!“ Was ich etwa getan 
und geleiſtet, iſt eigentlich nicht mein Verdienſt. Jeder ſchafft, 
was er kann und wie er es kann!“ 

Noch manches Wort, das ſich in meinen Aufzeichnun— 
gen nicht befindet, wurde gewechſelt, und als ich im über— 
quellenden Gefühle der Verehrung die Hand des verehrten 
Dichters an die Lippen preßte, zog er mich in ſanfter 
Umarmung an ſich, ſeine Rechte auf meinen Scheitel legend 
— ein Moment, deſſen Erinnerung mir noch heute das 
Auge feuchtet. Mit den humorvollen Worten: „Meine lieben 
Herren, wenn ich die Freuden des Feſtes nicht überſtehe, 
dann gehen ſie wenigſtens mit meiner Leiche!“ entließ er 
uns, indem er und Frl. Fröhlich uns bis in das einfache 
Vorzimmer geleiteten ... Hr. 

1252. 
Wiener Briefe. 
Von Jakob Edl. v. Winternitz. 
Wien, 13. Januar 1871. 
Bohemia, Prag, 15. Januar 1871. 
Der Vortrag des Bauernfeld'ſchen Gedichtes [in der 


Grillparzerfeier der Concordia] iſt indeſſen bis zur Stunde 
noch in Frage. Der Direktor des Burgtheaters, Herr 
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Dr. Dingelſtedt, der es vielleicht nicht gern ſehen mag, 
daß die Feſtrede einem anderen und noch dazu Heinrich 
Laube übertragen worden, macht allerlei Schwierigkeiten 
und möchte dem Schauſpieler, der das Gedicht ſprechen 
ſoll — da Lewinsky erkrankt iſt, wahrſcheinlich Kraſtel — 
die Erlaubnis hiezu verſagen; das Komitee hat jedoch eine 
wirkſame Preſſion in der Hand, inſofern als es Herrn 
Dingelſtedt für die Feſtvorſtellung im Burgtheater die einzige 
Koloſſalbüſte Grillparzers, die ſich in ſeinem Beſitze befindet, 
verweigert. Dieſe Drohung dürfte wahrſcheinlich ihre Wirkung 
nicht verfehlen. Der ganze Handel erſcheint ſo kleinlich, daß 
es faſt peinlich iſt, davon zu ſprechen; aber Herr Dingel— 
ſtedt iſt einmal ſo und verdient es von dieſer Seite auch 
außerhalb Wiens bekannt zu werden . . . Wenn ich ſchon 
vorhin von der außerordentlichen Teilnahme ſprach, welche 
ſich aller Orten am Ehrentage unſeres öſterreichiſchen 
Dichters kundgibt, ſo darf ich noch beſonders hervorheben, 
daß dieſe Teilnahme auch bei Hofe eine äußerſt lebhafte 
iſt und daß auf ſpezielle Anordnung des Kaiſers auch der 
junge Kronprinz die Feſtrede Laubes anhören wird. Die 
Prinzen des kaiſerlichen Hauſes haben faſt ausnahmslos 
ihr Erſcheinen zugeſagt und von Erzherzog Wilhelm wird 
erzählt, daß er den Komiteemitgliedern, die ihm die Ein— 
ladung überreichten, die ſchönen Worte erwiderte: „Als 
Vertreter der öſterreichiſchen Armee habe ich die Ver— 
pflichtung, einer Feier, die zu Ehren Grillparzers ftatt- 
findet, beizumohnen; als Freund der Kunſt hege ich auch 
die wärmſte Neigung dafür“. 

Und der Dichter ſelbſt — wird der Leſer fragen — 
warum iſt von ihm, dem Wichtigſten, im ganzen Programme 
nicht die Rede? Wird er teilnahmslos an der Feier vorüber⸗ 
gehen, die ihn ſo nahe berührt? Und die Antwort auf 
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diefe ſehr natürliche Frage ift eine ſehr ſchmerzliche. Grill— 
parzer ſelbſt fühlt ſich durch die Feier, die ihm zu Ehren 
abgehalten wird, nicht gehoben, ſondern gedrückt. Die Laſt 
der Jahre übt auch auf die größten Geiſter dieſer Erde 
ihre zermalmende Kraft aus und duldet nicht, daß das 
Genie, das den Jüngling mit mächtigem Schwunge in den 
Himmel gehoben, auch dem Greiſe treu bleibt. Der große 
Dichter Grillparzer iſt ein ſchwacher, gebrechlicher Greis 
geworden, der überdies durch traurige Jugenderfahrungen 
verſtimmt und gegen das Leben verbittert iſt. Kämpfe, denen 
kein Menſch noch entgehen konnte; Anfechtungen, die das 
Los alles Bedeutenden und Großen ſind, haben einen 
Stachel in ſeinem Gemüte zurückgelaſſen, der ihm die 
ſchönſten Genüſſe des Lebens geraubt und das Daſein 
freudenleer gemacht. „Ich wollte, es wäre alles ſchon vor— 
bei, aber wirklich alles — alles!“ ſo ſchrieb er vor wenigen 
Tagen an einen ſeiner Freunde, einen der Wenigen, zu 
denen er ſich hingezogen fühlt. Mit Beſorgnis ſieht er den 
Ovationen entgegen, die ſich um ſeine Perſon konzentrieren 
und wenn nur das Wetter nicht ſo ſchlecht wäre, äußerte 
er ſich, wollte er längſt abgereiſt ſein, um ſich all den 
Huldigungen zu entziehen. Ins Theater kommt er ſchon ſeit 
Jahren nicht, er wird gewiß auch bei der diesmaligen Feſt— 
vorſtellung fehlen, an der er überdies keine rechte Freude 
hat, weil er es lieber geſehen hätte, wenn auch die beiden 
erſten Teile des Goldenen Vließes aufgeführt worden wären, 
damit — wie er ſagte — das Theaterpublikum endlich 
einmal ſeinen Jaſon erkenne und ihn nicht für den ver— 
worfenen Menſchen halte, als der er im dritten Teile er— 
ſcheint. Nur Einer hat auf den alten Herren noch Einfluß 
und das iſt Heinrich Laube. Ihm gibt er ſich ganz hin, 
ihm vertraut er ſich unbedingt an und ihm hat er auch 
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einige von den Manuffripten gezeigt, die er ſeit 40 Jahren 
in der Lade verbirgt, um ſie bis zu ſeinem Tode der Welt 
vorzuenthalten. Es findet ſich ein Drama darunter, betitelt 
„Ein Bruderzwiſt im Hauſe Habsburg“, das den Konflikt 
zwiſchen Rudolf und Mathias von Habsburg behandelt und 
über das Laube in den Ausdrücken höchſter Bewunderung 
ſpricht. Leider werden wir auch dies Stück nicht eher 
kennen lernen, als bis der, der es geſchaffen, nicht mehr 
unter uns weilen wird! [Ohne Unterſchrift.] 


1253. 


Wien, 13. Januar 1871. 
Die Tages-Preſſe. Sonntag, 15. Januar 1871. 


Wien, 14. Jänner. Geſtern, um 11 Uhr vormittags, 
begab ſich eine Deputation, beſtehend aus fünf Schülern des 
Obergymnaſiums zu den Schotten, in die Wohnung Grill— 
parzers, um dem gefeierten Dichter einen ſilbernen Lorbeer— 
kranz und eine Adreſſe zu überreichen. Dieſelben wurden 
mit der wärmſten Freundlichkeit empfangen, und der Dichter 
richtete Worte an ſie, die wegen ihrer edlen Einfachheit 
ihnen unvergeßlich bleiben werden. 

Er erwähnte, daß dieſes Zeichen der Verehrung ihn 
gerade bei den Schülern des Schottengymnaſiums beſonders 
erfreue, „da er das Gebäude entſtehen geſehen und ſich 
ſeine Familie gleichſam dort eingeniſtet habe“. 

Tief ergriffen und in der Überzeugung, dem Dichter⸗ 
greiſe eine Freude bereitet zu haben, nahm die Deputation 
Abſchied. 

1254. 
Neues Fremdenblatt, 14. Januar 1871. 


Es iſt in den letzten Tagen viel über die Abgeſchloſſen— 
heit und Zurückgezogenheit des Dichters geſprochen worden. 
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Die Tatſache iſt wahr, und wir werden wohl demnächſt 
Gelegenheit haben, die Gründe dieſes Einſiedlerlebens Grill— 
parzers zu erörtern. Wenn man als einen der Gründe 
angeführt hat, Grillparzer grolle deshalb, weil er eine 
würdige Ausgabe ſeiner Werke nicht erlebt habe, ſo iſt 
dieſer Grund offenbar nicht zutreffend. Grillparzer hat ſich 
beharrlich geweigert, eine Geſamtausgabe ſeiner Werke zu 
veranſtalten, und daß er keine Urſache gehabt habe, ſeinem 
Verleger zu zürnen, geht wohl am beſten aus den nach— 
folgenden Zeilen hervor, die ein Jugendgenoſſe Grillparzers 
und Freund ſeines Verlegers an uns richtet. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! 


In der geſtrigen Nummer der „Preſſe“ finde ich eine 
auf Grillparzer bezügliche Notiz, in welcher verſichert wird, 
daß eine würdige Ausgabe ſeiner Werke bei Lebzeiten Grill— 
parzers nicht zu erwarten iſt. 

Erlauben Sie mir, ſehr geehrter Herr, für den ver— 
ſtorbenen Verleger Grillparzers, denn dieſem gilt der Hieb 
offenbar, eine Lanze einzulegen. Er war mir ein Freund, 
ich habe ihn genau gekannt und weiß, daß er Grillparzer 
in ſeinen Ausgaben gewürdigt und gefeiert — in ſeiner 
Weiſe — wie niemand vor und nach ihm — die heutige 
Generation hat davon kaum einen Begriff. 

Der verſtorbene Wallishauſſer hat an Grillparzer an 
ſechzehntauſend Gulden Honorar gezahlt und ſeine Witwe, 
auf deren Rechnung das Geſchäft längere Zeit weiter ge— 
führt wurde, und Herr Klemm, welcher ſeit vielleicht acht— 
zehn Jahren Eigentümer des Wallishauſſerſchen Geſchäftes 
iſt — ſie haben alle Grillparzer gewürdigt — wie ihn 
das Publikum nie gewürdigt hat! Ich kann Ihnen dies 
durch Beiſpiele beweiſen, und in ſo weit ich die Daten 
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beſtimmt und genau in meinen Tagebüchern verzeichnet habe, 
will ich es auch tun. — Für drei Auflagen der „Sappho“ 
zahlte der alte Wallishauſſer 344 Dukaten und fünfhundert 
Gulden Konv.⸗Münze, für die letzte Auflage der „Ahnfrau“ 
(1844) zahlte Wallishauſſer fünfhundert Gulden, für den 
„Ottokar“ zweitauſend Gulden und für die zweite Auflage 
des „Ottokar“ — wieder zweitauſend Gulden — obgleich 
zwiſchen der erſten und zweiten Auflage mehr als fünfund— 
zwanzig Jahre verfloſſen. 

Heute bekommt Herr Weilen einhundert Gulden von 
ſeinem Verleger für ein Stück, Herr Moſenthal hundert 
Taler und Laube nicht viel mehr! Habe ich nicht Recht, 
wenn ich ſage: die Wallishauſſerſchen haben Grillparzer 
gewürdigt und gefeiert wie niemand — und Grillparzers 
Groll datiert zumeiſt daher, weil er ſich überzeugte, daß 
der große Haufe — und diejenigen, die ſich jetzt vor- und 
andrängen, ſeinen Verleger, welchen er „Freund“ nannte 
— im Stich gelaſſen! — 

Noch eine Aufzeichnung finde ich. Fünfhundert Dukaten 
und zweihundertfünfzig Gulden für das „Vließ“! und ſeit 
1822 — keine neue Auflage vom „Vließ“! ebenſo wenig 
wie vom „treuen Diener“ (ſeit 1830) und anderen Stücken, 
und vor mehreren Jahren, als ich noch zur Buchhandlung 
Wallishauſſer in Beziehungen ſtand, weil ich bis dahin mit 
der Literatur noch Schritt halten gekonnt, da erfuhr ich, 
daß viele, viele hundert Exemplare von manchen Stücken 
noch in den hieſigen und Leipziger Magazinen liegen. 

Ihr jungen Leute hört es oft und glaubts wohl auch 
am Ende, die alten Wiener und die alten Wiener Buch- 
händler gar, haben ihre Dichter geſchunden und nicht 
honoriert. Ich glaube nicht, daß Herr Braumüller oder 
Herr Gerold oder Brockhaus ſolche Honorare zahlten, wie 
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der alte Wallishauſſer, der das Herz hatte, einem einzigen 
Kupferſtecher (freilich John!!) zwölftauſendſechshundert Du— 
katen zu bezahlen! 

Seit vierzehn Tagen „Grillparzer und kein Ende“. 

Verzeihen Sie, ſehr geſchätzter Herr, wenn ich bei 
aller Verehrung für den Lebenden — Ihre Geduld für 
einen Toten in Anſpruch nahm. 

Dero ergebenſter 


Janus Panonius. 
1255. 
Wien, 14. Januar 1871. 


I. 


Neue Freie Preſſe, 15. Januar 1871. 
Wien, 14. Januar. 


[Grillparzerfeier in Wien.] . . . Bereits im Laufe des 
heutigen Vormittags empfing der Dichter einige Deputationen; 
ſehr liebenswürdig war die Art, mit der jene der Studenten 
von ihm aufgenommen wurde. Der greiſe Poet trat den 
jungen Leuten mit freundlichem Lächeln entgegen und ſagte, 
als der Führer der Deputation das Wort an ihn richten 
wollte, etwa: „Es freut mich, daß ihr gekommen ſeid, aber 
ich habe gleich eine Bitte an euch; ſeid nur nicht bös, wenn 
ich euch nicht ſprechen laſſe, denn ihr habt mir altem Mann 
doch eigentlich nichts zu ſagen; ich habe euch etwas zu 
ſagen, war ich doch auch einmal ein Student und luſtig; 
nun, freut euch der Jugend, liebt eure Eltern und euer 
Vaterland, haltet euch immer richtig in allen Stücken, voll 
freiheitlicher und ſittlicher Geſinnung.“ Nach einigen weiteren 
freundlichen Worten entließ er die Deputation. Auch das 
Grillparzerkomitee wurde heute von dem Dichter empfangen; 
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er hatte für jedes Mitglied desſelben ein warmes und gutes 
Wort, und ſagte unter anderem zu Nikolaus Dumba: 
„Sie haben die Höflichkeit des Herzens.“ Als das Komitee 
ſich verabſchiedete, ſagte Grillparzer: „Nun muß ich aber 
doch auch eſſen gehen,“ und er verfügte ſich wie gewöhn— 
lich in den Matſchakerhof, während vor ſeiner Behauſung 
einige Equipagen hielten, welche dem Jubilar wieder Be- 
ſuche zuführten. 

Der Wiener Männergeſangverein begrüßte heute ſein 
Ehrenmitglied Grillparzer durch eine Adreſſe, welche durch 
eine Deputation, beſtehend aus dem Vorſtande Dumba 
und den beiden Chormeiſtern Weinwurm und Kremſer, dem 
Jubilar überreicht wurde ... 

Auch vom Präſidium der Akademie der bildenden 
Künſte wurde dem Dichter heute eine von allen Mitgliedern 
des akademiſchen Ratskollegiums unterzeichnete, geſchmackvoll 
ausgeſtattete Adreſſe überreicht. Wir erwähnen noch der 
Deputation des Schottengymnaſiums unter Führung Pater 
Gatſchers, welche einen ſilbernen Lorbeerkranz als Feſtgabe 
überbrachte, der des Piariſtengymnaſiums, die einen prächtigen 
ſilbernen Pokal dem Dichter widmete. Abt Helferſtorfer 
erſchien namens des Landesausſchuſſes mit der ſchon be— 
kannten Adreſſe. Erzherzog Franz Karl ließ durch ſeinen 
Adjutanten, den Grafen Wurmbrand, dem Dichter ſeine 
herzlichſten Glückwünſche melden. Die philoſophiſchen Fakul⸗ 
täten in Graz und Innsbruck überſendeten Ehrendoktor⸗ 
diplome, die Städte Innsbruck, Iglau, Znaim und Bozen 
Ehrenbürgerdiplome ... Eine Reihe von Ovationen, die 
dem Dichter geſtern und heute noch gebracht wurden, 
übergehend, verzeichnen wir nur noch, daß ihm eine 
Deputation des Schillervereins „Die Glocke“ eine Adreſſe 
überreichte. 
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Morgen, am Feſttage ſelbſt, wird Grillparzer durch 
den Unterrichtsminiſter das Großkreuz des Franz-Joſephs⸗ 
ordens nebſt einer Dotation erhalten. Es haben ſich ſo 
viele Deputationen mit Adreſſen, Diplomen uſw. angemeldet, 
daß man dem Greiſe kaum zumuten kann, alle ſelber zu 
empfangen. Zugeſagt hat er den Empfang der Deputationen 
der öſterreichiſchen Frauen (die ihm eine Liebesgabe von 
21.000 fl. überbringen), des Herrenhauſes, der Stadt Wien, 
der Akademie der Wiſſenſchaften, des Burgtheaters, der 
Künſtler. Wenn außerdem noch Deputationen kommen, ohne 
Einlaß zu finden, ſo mögen ſie (wie man uns erſucht 
hat, dies auszuſprechen) „bedenken, daß ein Achtz' ger, der 
nicht viel unter die Leute kommt, ſo viel an einem Tage 
nicht vertragt.“ .... 

Aus Weimar iſt heute Vormittags eine Gratulations— 
adreſſe der Deutſchen Schiller-Stiftung an Grillparzer ein— 
gelangt, welche von dem Mitgliede des hieſigen Ortsaus— 
ſchuſſes, Dr. Kompert, überreicht wurde. 


II. 
Neues Fremdenblatt, 15. Januar 1871. 


In Grillparzers Wohnung. Der Dichter muß 
dem Himmel nahe ſein. — Wenn die zahlreichen Deputationen, 
die in dieſen Tagen beauftragt ſind, dem Dichtergreiſe Franz 
Grillparzer die Huldigung der öſterreichiſchen Künſtler, der 
öſterreichiſchen Frauen, der öſterreichiſchen Jugend darzu— 
bringen, dieſen Spruch beherzigen, dann werden ſie wohl 
nicht erſtaunt ſein, daß ſie den größten deutſchen Dichter 
im vierten Stockwerke des Hauſes Nr. 23 in der Spiegel- 
gaſſe aufſuchen müſſen. Es iſt ein unſcheinbares Haus in 
einer engen, dem großen Verkehre ferngelegenen Straße, ſo 
recht geeignet, daß man hineinhuſcht, ohne viel geſehen zu 
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werden — für Grillparzer mag die Gaſſe eine gewiſſe 
Bequemlichkeit geboten haben — in derſelben befindet ſich 
der kaufmänniſche Verein, wo er täglich Zeitungen lieſt, 
und der Matſchakerhof, in deſſen Extrazimmer er ſeit Jahr- 
zehnten bis auf den heutigen Tag ſein beſcheidenes Mittag⸗ 
mahl einnimmt. Gevatter Schneider und Handſchuhmacher 
in der Straße kennen den alten lieben Herrn Hofrat, der 
ſeit Jahren zur gewohnten Stunde an ihren Läden vor— 
überſchleicht und jedes Kind in der Spiegelgaſſe weiß ſeinen 
Namen. Sie ſtanden heute Alle vor ihren Kaufläden, die 
guten Leute, denn ſie wußten ja, daß Wien heute ſeinen 
Ehrentag feiert und ſahen es freudig mit an, wie am 
frühen Morgen Wagen auf Wagen vor dem Hauſe vor— 
fuhr, wie Männer und Knaben und Frauen im Feſtkleide 
in die Flur eintraten, und eine Schar von Dienern mit 
Blumen, Kränzen und wohlverwahrten Kaſſetten herbei— 
eilten, um die Licbesgaben Wiens zu überbringen. Tannen⸗ 
bäume ſchmückten Flur und Hof und Stiegenräume, — es 
war wie am Morgen des Fronleichnamtages in einer 
Vorſtadt, wo man die Häuſer ausſchmückt mit grünenden 
Reiſern und Alles ſich anreiht an die feierliche Prozeſſion 
zum Allerheiligſten. Die Stiege iſt bis zum vierten Stock 
mit einem Laufteppich bedeckt, eine Aufmerkſamkeit des 
Hausherrn, wie man uns ſagt. Wir hatten, um den in 
dieſen Tagen vielgeplagten Greis nicht allzu ſehr in An— 
ſpruch zu nehmen, drei Deputationen in eine vereinigt, und 
ſo traten die Vertreter des Feſtkomitees, der Concordia 
und des Männergeſangvereins gleichzeitig in die beſcheidene 
Wohnung Grillparzers. Ein kleines halbdunkles Vorzimmer, 
rechts nach alter Wiener Sitte die Küche, geradaus in 
das Dichterſtübchen! Ein Stübchen in der wahrſten Be- 
deutung des Wortes, klein und heimlich, ſauber und einfach, 
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man glaubt in Gretchens Zimmer zu treten. Zwei alt— 
modiſche Fauteuils, ein Tiſch — ein paar Seſſel — ein 
paar Käſten, darunter ein ganz neuer, eigens von des 
Dichters Jugendfreundin angeſchafft, um die Liebesgaben 
aufzubewahren, das iſt alles. Grillparzer ſitzt am Fenſter, 
er erhebt ſich mühſam, ſein Kopf iſt nach der Seite ge— 
neigt, die Geſtalt ſcheint gebrochen, der Gang der eines 
Ermüdeten, nur das Auge iſt klar und hell. Wir treten 
näher. Der Sprecher unſerer Deputation, Dr. Wittelshöfer, 
begrüßte den Dichter mit herzlichen tiefgefühlten Worten 
und bringt ihm zugleich den Bericht über die glänzende 
Feier, die eben im Muſikvereinsſaale ſtattgefunden, über die 
rauſchenden Ovationen, die Wien eben dem größten deutſchen 
Dichter gebracht und von denen ihm eben die vom Feſte 
heimgekehrten treuen Freunde freudetrunken den erſten 
friſchen Eindruck hinterbrachten. Tief erregt horcht der Greis 
den Worten, die er nicht alle verſteht — ſein Gehör iſt 
nicht mehr das beſte — beſcheiden lehnt er mit einer Hand— 
bewegung die Schmeicheleien ab, die ſeinem Talent, ſeiner 
Bedeutung dargebracht werden, aber das treue, ſprechende 
Auge flammt auf, als er von all der Liebe und Verehrung 
hört, mit der ſein geliebtes Wien ihn überhäuft. „Ich 
danke Ihnen ſehr herzlich, recht herzlich, meine Herren,“ 
ſagte er zitternd, „Sie haben mir viel Liebe und viele Ehre 
erwieſen und es freut mich dies unendlich, wie ſchwer es 
mir auch wird, all die Liebeszeichen perſönlich in Empfang 
zu nehmen. Ich bin alt und höre nur halb, und bin nur 
froh, daß all die Freude, die jetzt über mich kommt, morgen 
zu Ende ſein wird. Würde das noch zwei Tage länger 
dauern, ſo würden Sie die Liebesgaben mir wohl aufs Grab 
legen müſſen.“ — Die Freunde und Freundinnen wehren 
ſolch trübſelige Reden ab und erzählen ihm von der Be— 
2* 
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geiſterung, die allenthalben herrſche und von dem gewaltigen 
Eindruck, den Laubes Rede hervorgerufen. „Ja, das iſt 
ein tüchtiger Mann, der Laube,“ ruft Grillparzer, „der 
hat das Burgtheater, wie ich doch von allen Seiten hörte 
und überall las, groß gemacht und ich konnte nicht Zeuge 
ſein, nicht einmal mich freuen über die Wiederaufnahme 
meiner Werke, weil mein Leiden mich ſchon damals am 
Beſuche des Theaters verhinderte.“ — „Das iſt Herr 
Dumba,“ liſpelt jetzt die Jugendfreundin und der Greis 
verſteht die leiſe tönende Stimme beſſer, als das laute 
Wort des Fremden. „Das iſt Herr Dumba, der ſo viel 
Liebes und Gutes Dir ſchon erwieſen, der Vorſtand des 
Männergeſangvereines.“ — „Ah, Herr Dumba. Ich danke 
Ihnen beſonders herzlich, dem Männergeſangverein verdanke 
ich glückliche Stunden, ich war ſtets ein treuer Anhänger 
des Vereins und eifriger Beſucher ſeiner Konzerte und der 
Verein hat auch meiner ſtets gedacht.“ — Für Dumbas 
Bereitwilligkeit, überall, wo es gilt etwas Schönes und 
Gemeinnütziges zu leiſten, ſich an die Spitze zu ſtellen 
und all die Laſt des Wirkens und Schaffens mit Freudig— 
keit auf ſich zu nehmen, fand Grillparzer ein ſchönes Wort: 
„Der Mann,“ ſagte er, „beſitzt die Höflichkeit des Herzens.“ 
Den Präſidenten der Concordia, Dr. Wittelshöfer, kannte 
Grillparzer bereits, er hieß den Vertreter der Journaliſten 
und Schriftſteller hochwillkommen und dankte ihm wieder- 
holt mit innigen Worten und warmem Händedrucke für 
die ihm dargebrachten Glückwünſche. — „Herr Wiener, 
Eigentümer des Neuen Fremden-Blattes“, lautete die nächſte 
Vorſtellung. — „Das freut mich ſehr, ich leſe täglich Ihr 
Blatt und gern, es iſt ein öſterreichiſches Blatt.“ — Und 
dieſer Herr?“ — „Das iſt Herr Sonnenthal!“ — „Herz⸗ 
lich, recht herzlich willkommen, mein lieber Sonnenthal! 


Nr. 1255. 14. Januar 1871. 21 


Sehen Sie, ſo geht es einem alten Manne. Sie haben ſo 
oft das Publikum für mich begeiſtert und entzückt, Sie haben 
meine Worte ſo herrlich zum Publikum geſprochen und ich 
höre Sie jetzt zum erſten Male. Ich danke Ihnen tauſend— 
mal für Ihre künſtleriſchen Schöpfungen“ .... Dann kamen 
die Herren Weinwurm und Kremſer, die Chormeiſter des 
Geſangvereins an die Reihe, ſie überreichten im Verein 
mit Herrn Dumba eine prächtig ausgeſtattete Adreſſe und 
das längſt votierte Ehrendiplom des Vereins. Auch ſie 
wurden durch freundliche und herzliche Anſprachen geehrt: 
„Ich war immer ein Freund des Geſanges und Sie waren 
es ja, die den Männergeſang in Wien auf ſo hohe Stufe 


brachten.“ — „Sie komponierten ja ſelbſt?“ frug man den 
Dichter. — „O nein, das war mein Bruder, ich war 
zwar ein Schüler Sechters, aber ein unwürdiger — die 


Kompoſition mit dem Namen Grillparzer rührt von meinem 
Bruder her. Aber ich ſelbſt trieb Muſik gerne und durch 
die Muſik gelangte ich zur Poeſie.“ — — — Noch 
manches Wort ward gewechſelt; man erzählte uns, daß 
heute die ſtudierende Jugend „von den Schotten“ ſchon da 
geweſen und daß der Führer der Deputation eine wohl— 
ſtudierte Rede halten wollte, der liebenswürdige Greis ſei 
ihm aber ins Wort gefallen — nicht die Jugend ſolle zu 
ihm, dem Greiſe reden, er wolle zur Jugend ſprechen. 
Und er erzählte ihnen von ſeiner Jugend, wie er als 
Student gelebt und manches mitgemacht habe. Und der 
Greis ſcherzte und lachte mit den Knaben und entließ ſie 
mit lieben und freundlichen Worten. — Dann warfen wir 
einen Blick auf die zahlloſen Buketts, Blumenkörbe, Sträuße, 
die Albums, Lorbeerkränze, die bereits geordnet am Tiſche 
lagen — und endlich verabſchiedete man ſich in herzlicher 
Weiſe von dem Dichter — in bewegter Stimmung. Unten 
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am Tore trafen wir einige Verwandte und plauderten mit 
ihnen. Während wir zuſammenſtehen, huſcht ein Männchen, 
den breiten Hut in die Stirne gedrückt, an uns vorüber. 
— Grillparzer, rufen wir erſtaunt. Er lächelt. — Der 
Schalk hat ſich aus dem Staube gemacht. — Um weiteren 
Ovationen zu entgehen? Vielleicht. Aber es iſt ja bald zwei 
Uhr — ſeine Eſſensſtunde ſeit zwanzig Jahren. Und gerade 
heute ſollte er ſeinem Matſchakerhof untreu werden? Gott 
bewahre. Da ſchleicht er an den Häuſern hin und freut 
ſich auf das traulich-ſtille Plätzchen im Extrazimmer. — 
Und die Leute ſtehen noch immer vor den Kaufläden und 
ſchlagen ſtaunend die Hände zuſammen: Heute, wo Alles 
ihn ehrt und feiert, wo der Kaiſer ihm den höchſten Orden 
überſandte, den je ein öſterreichiſcher Dichter erhalten, wo 
ganz Wien ſeinen Namen nennt, geht er wie alltäglich in 
ſeinen Matſchakerhof! — Wir ſchauten ſinnend dem Dichter 
nach — der ſo ſtill und friedlich ſeines Weges wandelte, 
als wäre er der Letzten einer und iſt doch der Erſte von 
Allen. Wahrlich — es ſind Wenige, die ihm gleichen. 


III. 
Lokal⸗Anzeiger der „Preſſe“. Beilage zu Nr. 15. 
Sonntag, den 15. Januar 1871. 


Den Glückwünſchen hatte ſich auch das Doktorenkollegium 
der philoſophiſchen Fakultät angeſchloſſen, welches den greiſen 
Dichter ſeit der 1865er Univerſitäts-Jubelfeier zu feinen 
Ehrenmitgliedern zählt . . . . Die Adreſſe wurde von den 
Herren Dekan (Landesſchulinſpektor Dr. Kriſt) und Pro- 
dekan (Prof. Dr. Gſchwandtner) überreicht und von dem 
Jubilar in liebenswürdig beſcheidener Weiſe unter Betonung 
ſeiner warmen Liebe für Wien, als den Hauptträger des 
auch in der Adreſſe berührten öſterreichiſchen Gedankens, 
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herzlich erwidert. Auch dieſe Deputation war von der friſchen 
Heiterkeit des Dichtergreiſes .. .. angenehm überraſcht .... 


IV. 
Neunter Jahres-Bericht des Schiller-Vereines „Die Glocke“, 
erſtattet von der Vereinsleitung an die Generalverſammlung 
am 31. Dezember 1871. 


Dem hochgeehrten Mitgliede unſeres Vereines, dem 
greiſen Dichter Franz Grillparzer, wurde anläßlich ſeines 
achtzigſten Geburtstages eine ſinnig verfaßte Adreſſe über— 
reicht. Die vom Ausſchuſſe entſendete Deputation, beſtehend 
aus dem Obmannſtellvertreter Herrn Bayer und Schrift— 
führer Herrn Krönig wurde in der freundlichſten Weiſe 
von dem Jubilar aufgenommen mit der Verſicherung, daß 
es ihn mit Stolz erfülle, von einem Vereine beglück— 
wünſcht zu werden, der ſich zur Aufgabe geſetzt, das 
Andenken des größten deutſchen Dichters zu wahren und 
zu ehren. 

V. 
Nach Laubes Bericht, 1884. 


. . . . Ebenfalls eigentümlich verhielt er ſich Lobſprüchen 
gegenüber, welche ihm galten: er machte eine abweiſende 
Handbewegung und ſuchte ſofort ein anderes Thema der 
Unterredung. War das Lob nicht abzuweiſen, weil es 
öffentlich ausgeſprochen worden, ſo verhielt er ſich dazu, 
wenn man es ihm erzählte, wie ein Mann, der mit jenem 
Grillparzer nichts zu tun hätte. In ſeinem letzten Lebens⸗ 
jahre fand eine große Grillparzerfeier ſtatt . . . . und ich 
verkündete unter enthuſiaſtiſcher Zuſtimmung des Publikums 
ſeinen Ruhm, während er ſelbſt nur um einige Straßen 
entfernt in ſeinem Stübchen ſaß und ſich in eine Lektüre 
vertiefte. So fand ich ihn unmittelbar nach jener Feier 
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und wollte ihm den Hergang derſelben erzählen. Da folgte 
obige Handbewegung, und er reichte mir ſein Buch, über 
den Inhalt desſelben eine Bemerkung machend. 


IL 
Nach der Erzählung von Karl Emil Franzos, 1891. 


Als Laube am Abend dieſes Jubeltages vom Feſtſaal 
hinweg, wo feine Rede Beifall ohne Ende entfeſſelt, in die 
Wohnung des Gefeierten eilte, fand er den Greis einſam 
in ſeinem Arbeitszimmer, über den Calderon gebückt. Laube 
begann zu berichten — nach den erſten Worten ſchnitt er 
ihm die Rede entzwei mit abwehrender Bewegung und 
dann, da dies nicht fruchtete, mit dem ſtarken, ja zornigen 
Wort: „Ich wills nicht hören!“ Dieſen Ausruf pflegte 
Laube oft zu erzählen — in ſeiner Biographie Grillparzers 
hat er ihn nicht gedruckt — und beizufügen, ſo laut habe 
er den Greis ſonſt nie reden hören. 


1256. 
Die Tages-Preſſe. 
Wien, Sonntag, 15. Januar 1871. Feuilleton. 
Nüchternes. 
Wenn man ſchon nicht hundert Jahre warten will 
— ſo ſollte man echte Dichter bereits an ihrem dreißigſten 
oder vierzigſten Geburtstage einer ſolchen Feierlichkeit aus- 
ſetzen, wie ſie eben zu Ehren Grillparzers in Szene geht. 
Ein achtzigjähriger Dichter iſt ein Greis, wie jeder 
andere. Einen Greis zu zwingen: eine Woche hindurch 
täglich Leute empfangen, tönende Phraſen anhören und 
darauf antworten zu müſſen, mit dem Gedanken, daß alles 
mehr, weniger verdreht und unverſtanden „in die Zeitungen 
kommt“, heißt ihm die zwölfte Stunde ſeines Lebens ſtehlen. 
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Ein Dichtergemüt iſt nicht wie das Gemüt eines Menſchen, 
der ſich für einen Dichter hält. Es gibt alte Herren, welche 
von befreundeten Journaliſten „Dichter“ genannt werden 
und ſich mit Freuden einer „Feierung“ unterzögen, ja die 
auf ſich ſelber eine ſchwungvolle Anſprache hielten; es gibt 
Männer in den ſogenannten beſten Jahren, die ſich, weil 
im Burgtheater manchmal Stücke von ihnen ſtärker oder 
gelinder durchfallen, ſtolz in die Reihe deutſcher Dichter 
ſtellen und die um Gotteswillen täglich ein oder zwei Jahre 
älter werden möchten, um nur recht bald eine achtzigjährige 
Geburtstagsfeier zuſammen zu bringen; aber Grillparzer 
gehört weder zu jenen alten Herren, noch zu dieſen Männern 
in den ſogenannten beſten Jahren, Grillparzer iſt eben ein 
Dichter. Er war bei Schöpfung ſeiner Werke nicht begeiſtert 
von der geſchäftlichen Ertragsfähigkeit derſelben, und die 
einzelnen Schönheiten ſeiner Dichtungen ſind nicht aus der 
Abſicht hervorgegangen, durch dies und jenes, durch dieſen 
und jenen Gedanken, dieſe und jene Wendung beſonders 
auf ein verehrliches Leſepublikum zu wirken; Grillparzer 
dichtete, weil er ein Dichter war, und er wäre ein Dichter 
geweſen, auch wenn es kein Publikum gäbe. 

Wohl hat es Grillparzer erfreut, daß ſeine Dichtungen 
gar manches Auge höher flammen und manches Herz be— 
weglicher pochen machten, ſowie ihn die Verſtändnisloſigkeit 
der Menge gegenüber einigen ſeiner Stücke verſtimmt hat, 
aber während er am Webſtuhl ſeiner Meiſterwerke ſaß, 
hat er nicht an Gunſt oder Ungunſt dieſer Menge voraus— 
gedacht. Grillparzer iſt eben ein Dichter. 

Verſtimmen muß ihn auch das Lärmende ſeiner heutigen 
Geburtstagsfeier und die deutliche Abſicht ſo vieler, die 
bei derſelben mitſpielen: um für ihre winzigen Namen ein 
Broſämlein Unſterblichkeit aufzuleſen. 
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Da ſchreibt der Herr Peter einen Prolog, den der 
Herr Zapfl dort vorträgt, dort macht wieder der Herr 
Zapfl ein „Getücht“ auf den Gefeierten, den der Herr 
Peter da deklamiert; dem armen Moſenthal iſt ſogar, nach— 
dem Bauernfeldzapfel und Halmpeter für den Muſikvereins⸗ 
ſaal und fürs Burgtheater Prologe verfaßten — für ſein 
„Feſtgetücht“ kein anderer Raum übrig geblieben, als die 
Kierſchnerſche Theaterakademie, und Mauthner findet viel— 
leicht für einen Grillparzerprolog nichts mehr als das 
„Orpheum“. 

Es heißt doch nicht einen Dichter feiern, wenn man 
ſeinen Namen dazu mißbraucht, um Geſchäfte oder für un— 
bedeutende Männer Reklame zu machen. 

Ich leſe da z. B. vor einigen Tagen eine Zeitungsnotiz, 
in der es heißt: „N. N. (ich will dem Manne nicht das 
Vergnügen machen, ihn noch einmal zu nennen), N. N. ein 
k. k. Beamter, ſei auf die Idee gekommen, Grillparzer einen 
hohen Orden zu verleihen.“ Da nun dieſer N. N. nicht 
das Recht dazu hat, denn ſonſt hätte er ſeinen kleinen 
Orden nicht anderwärts erbetteln müſſen, ſo habe er dieſe 
Idee dem Reichskanzler mitgeteilt, und dieſer ſie dem Kaiſer 
vorgetragen. — Ein anderes Blatt nun dementiert dieſe 
Notiz ganz richtig, verſicherte dagegen aber, daß Graf 
Wrbna der glückliche Erfinder der Ordensverleihungsidee 
geweſen. 

Ich bin nun der Meinung, daß weder N. N., noch 
Wrbna, ſondern, daß der Mann, dem Grillparzer den 
hohen Orden zu verdanken haben wird, niemand anderer 
als Grillparzer ſelber iſt, und ich denke, wenn ein 
hoher Orden ſchon eine Auszeichnung für einen Dichter 
iſt, ſo hat ihn Grillparzer bereits und es kommt 
wenig auf den Zeitpunkt an, da ihm die Erlaubnis erteilt 
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wird, das Ding ins Knopfloch oder um den Hals hängen 
zu dürfen. 

Ich bin überzeugt, einem großen Teile von jenen 
Perſonen, welche die Grillparzerfeier mitbegehen und auch 
von jenen, welche ſie in Szene ſetzten, iſt es nicht ſo viel 
um Grillparzer zu tun und darum, dieſen zu feiern. Teils 
iſt, wie geſagt, ihr liebes kleines „Ich“, das ſich wieder 
einmal öffentlich, auf den Fußſpitzen ſtehend, groß zeigen 
darf, und teils iſt der Umſtand an der lauten Feier 
ſchuld, daß eine ſolche Feier „doch halt a mal wieder 
a Hetz is“. 

Denn von hundert dieſer feierlichen Leute gibt es 
wohl kaum fünfzig, die Grillparzer geleſen, kaum zwanzig, 
die ihn geleſen, wie er es verdient, und kaum fünf, die 
ihn vollkommen zu würdigen verſtehen. 

Hätte man lieber ſtatt all der koſtſpieligen Flunkerei 
einer lauten Feſtlichkeit das geſammelte Geld dazu ver— 
verwendet, eine billige, recht billige Ausgabe der Grillparzer— 
ſchen Werke zu veranſtalten, ſo hätte man den Dichter 
beſſer geehrt und dabei Hunderttauſenden Vergnügen 
bereitet. 

Es werden zwar die ſämtlichen Feſtgedichte und Reden 
gedruckt werden, aber es iſt, denk' ich, ſchade um die Drucker— 
ſchwärze, man hätte mit dieſen Dingen ſchon warten können, 
bis deren Verfaſſer ſelber feierungsbedürftig geworden — 
und mittlerweile trachten ſollen, Grillparzers Dichtungen 
mehr unters Volk zu bringen, weniger dem Grillparzer 
als dem Volk zu Liebe, das ſeinen Dichtern ſelber im 
tiefinnerſten Herzen die unvergänglichſten Denkmale baut. 

R 
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1257. 
Wien, Sonntag, den 15. Januar 1871. 
I. 


Joſef v. Weilens Tagebuch. 
Wien, 15. Januar 1871. 


Handſchreiben des Kaiſers an Grillparzer. Orden, 
Deputationen, bin dort geweſen, herzlich geküßt. Zur Kathi 
geſagt: Wenn ich 90 Jahr alt werde, werden wir uns 
erſt recht treu ſein. 

Kathi Gedenkbuch, Grillparzers Mutter (poet. Stoff). 


II. 
Neue Freie Preſſe, 16. Januar 1871. 
Grillpazerfeier. 

Wien, 15. Januar . . .. Das ſonſt fo ſtille Heim des 
Dichters wurde heute Vormittags nicht leer von Beſuchern, 
welche dem Greiſe ihre Verehrung ausſprachen; eine 
Deputation löſte die andere ab. Schon bald nach 9 Uhr 
erſchien der Vizepräſident des Herrenhauſes, Graf Wrbna, 
mit dem Grafen Hartig und Ritter v. Hasner, um den 
Jubilar zu beglückwünſchen. Der Adjutant des Kaiſers, 
Major Kriegshammer, überbrachte wenige Minuten ſpäter 
das Großkreuz des Franz Joſephs-Ordens und das Katjer- 
liche Handſchreiben; Grillparzer bat ihn, Sr. Majeſtät den 
tiefempfundenen Dank auszuſprechen. Der Herr Erzherzog 
Albrecht und der Herzog von Koburg ließen den Dichter 
durch ihre Adjutanten beglückwünſchen. 

Schlag 10 Uhr erſchien die Deputation der Kaiſer— 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften, der Kuratorſtellvertreter 
Ritter v. Schmerling, der Präſident Hofrat Rokitansky, 
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der Vizepräſident Hofrat v. Arneth, bei Grillparzer. Sie 
traf ihn allein in ſeinem Stübchen und noch im Morgen— 
kleide, worüber er ſich in vielfachen Entſchuldigungen 
erging. Ritter v. Schmerling und nach ihm Hofrat 
Rokitansky richteten kurze Anreden an Grillparzer, in 
denen ſie der Freude und dem Stolze der Akademie, 
ihn ſeit ihrer Gründung zu den ihrigen zu zählen, 
ihrer tiefen Verehrung für ihn und ihren lebhaften Wünſchen 
für ſein ferneres Wohlergehen warmen Ausdruck ver— 
liehen. Als ſich der Vizepräſident v. Arneth Grillparzer 
näherte, rief der Dichter, ihm freundlichſt die Hand 
ſchüttelnd, in herzgewinnendem Tone: „Ah, das ſind mir 
wohlbekannte Züge.“ Hierauf zu Schmerling gewendet, ſagte 
er zu ihm: „Exzellenz wiſſen gar nicht, was für ein Ver— 
ehrer ich von Ihnen bin.“ Bei den zwei Vorſitzenden der 
Akademie entſchuldigte er ſeine ſpärliche Teilnahme an 
ihren Verhandlungen mit ſeinem Gehörleiden. Überhaupt 
nehme, behauptete er, ſeine körperliche und geiſtige Kraft 
fühlbar ab, und darum wolle er auch nicht mehr an die 
Veranſtaltung einer Geſamtausgabe ſeiner Werke gehen, 
denn er vermöge nicht mehr lang zu arbeiten, nicht mehr 
zu verbeſſern, ſondern nur noch zu verſchlechtern. Er ſei 
ja immer mehr ein Mann der Inſpiration als langwierigen 
Nachgrübelns geweſen. „Wenn ich ſterbe,“ ſagte er zu 
Rokitansky, „müſſen Sie meinen Kopf ſezieren, um die 
Urſache dieſer Abnahme meiner Geiſteskräfte zu ergründen.“ 
Aus Rückſicht auf die noch nach ihr Kommenden verab— 
ſchiedete ſich die Deputation der Akademie ſchon nach einer 
kaum viertelſtündigen Anweſenheit von Grillparzer in der 
herzlichſten Weiſe. 

Um halb 11 Uhr trat der Gemeinderat, geführt vom 
Bürgermeiſter Dr. Felder, ein, mit welchem der Dichter 
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ſich längere Zeit unterhielt; dann eine Deputation der 
Burgtheatermitglieder, beſtehend aus Direktor Dingelſtedt 
und den Herren La Roche, Rettich und Sonnenthal, es 
folgten Deputationen des „Schubertbund“, der akademiſchen 
Verbindungen, des Akademiſchen Geſangvereines, der Akademie 
der bildenden Künſte. 

Auch das Carltheater beteiligte ſich an der Grillparzer— 
feier durch Überreichung einer Adreſſe.. 

Durch Unwohlſein verhindert, war Direktor Aſcher 
außerſtande an der Spitze feiner Mitglieder an der Über- 
reichung der Adreſſe ſich zu beteiligen. | 

Um 12 erſchien eine Deputation des Frauenkomitees, 
Baronin Sophie Todesco, Gräfin Marie Kinsky, Frau 
v. Littrow, geführt von der Präſidentin des Komitees, Frau 
Iduna Laube. Der Dichter, welcher noch immer nicht Zeit 
gefunden hatte, ſeine Morgenkleider abzulegen, empfing die 
Frauen der Deputation freundlich, den Umſtand, daß er ſie 
in Negligé empfangen, damit entſchuldigend, daß ihm durch 
das Entgegennehmen ſo vieler Liebesgaben und Zeichen von 
Verehrung keine Muße geblieben, ſich gebührend in Staat 
zu werfen. Die Damen überreichten ihm nun in einem 
von Hanſen gezeichneten und von Hollenbach ausgeführten 
Album nachfolgende . . .. von Frau Joſephine Wertheimſtein 
verfaßte Adreſſe .... 

In dem Album befinden ſich außer der Adreſſe auf 
einzelnen Blättern in alphabetiſcher Folge gedruckt 6000 
Namen, am Schluſſe jene der Mitglieder des Frauenkomitees 
und endlich eine Zuſchrift an den Dichter, worin ihm ange— 
zeigt wird, daß an 20.000 fl. geſammelt und ihm zur 
Verfügung geſtellt find, wovon die Summe von 10.000 fl. 
zur Stiftung eines Ehrenpreiſes für Dramatiker beſtimmt 
iſt, der Reſt aber einem künſtleriſchen oder humanitären 
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Zwecke gewidmet werden ſoll, deſſen nähere Beſtimmung 
dem Dichter überlaſſen bleibt. 

Grillparzer verſicherte den Frauen, er ſei gerührt von 
ſo vielen Beweiſen ſympathiſcher Verehrung und er müſſe 
den Damen Patroneſſen oder, fügte er lächelnd hinzu 
„Ladies Bettlerinnen“ ſeinen herzlichſten Dank ausſprechen. 
Beſondere Freude äußerte er darüber, daß Frau Joſephine 
Wertheimſtein, eine langjährige, von ihm hochverehrte 
Freundin, die Verfaſſerin der Adreſſe ſei. 

Der Dichter betonte beſonders, wie ſehr es ihn ge— 
rührt, daß die Frauen mit ſo feinem Sinne ſich bemüht 
haben, ihm eine Freude zu bereiten, die auch für ſpätere 
Zeit früchtebringend nachwirken werde und nicht nur ihm 
eine ſchöne Stunde bereitet, ſondern auch anderen eine ſolche 
bringen werde. An Frau Iduna Laube das Wort richtend, 
ſprach er ihr den Dank für ihre Bemühung aus und er- 
ſuchte ſie zugleich, auch ihrem Manne ſeinen Dank zu 
überbringen für die ſchöne und gehaltvolle Rede, welche 
dieſer geſtern ihm zu Ehren gehalten. Die Frauen kürzten 
mit dem ihnen eigenen Feingefühle die rührende Szene ab 
und empfahlen ſich dem Greiſe, der von all den ihm ge— 
brachten Ovationen wohl ſchon angegriffen ſein mußte. 

. . . . Frau Erzherzogin Sophie ſendete ihm einen 
Lorbeerbaum, ein prächtiges Exemplar aus dem botaniſchen 
Garten in Schönbrunn. Der Statthalter v. Weber, Fürſt 
und Fürſtin Colloredo und andere ſprachen dem Dichter 
perſönlich ihre Verehrung aus; von Dichtern, Politikern, 
Theaterdirektoren und Schauſpielern, jo von Anaſtaſius 
Grün, vielen Abgeordneten, liefen Glückwünſche ein, ebenſo 
zahlreiche Liebesgaben. Frl. Wolter ſendete einen ſilbernen 
Lorbeerkranz; prächtige Blumenbuketts aus den Alpen- 
ländern ſchmückten die ſtille Behauſung Grillparzers. Das 
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Deutſche Kaſino in Prag hat ſich an der Grillparzerfeier 
durch die Abſendung einer brillant ausgeſtatteten Adreſſe, 
welche der Reichsratsabgeordnete v. Lippmann dem Jubilar 
überreichte, beteiligt . . .. 


N 
Neue Freie Preſſe, 17. Januar 1871. 
Grillparzerfeier. 


Wien, 16. Januar. Ein an Ehren ſo reicher Tag, 
wie es der geſtrige für den Dichter Grillparzer war, ein 
Feſt, das würdig war der Größe und Bedeutung des 
Mannes, läßt ſich in Einem Berichte nicht erſchöpfend 
darſtellen, das liegt in der Natur der Sache und war auch 
von uns vorausgeſehen; und ſo ſtrömen uns denn auch 
heute noch Nachträge zu, welche wichtig ſind, um ein voll— 
ſtändiges Bild dieſes, wir möchten ſagen, literaturgeſchicht— 
lichen Ereigniſſes zu geben. 

Schon um 7 Uhr erhob ſich der Dichter von dem 
Ruhelager mit den Worten: „Der heutige Tag wird für mich 
die Wirkung eines Trunkes aus dem Strom Lethe haben; 
als achtzigjähriger Greis will ich vergeſſen, was mir im 
Mannesalter ſchlimmes widerfahren.“ 

Nachdem das Frühſtück eingenommen war, trat ſeine 
alte, langjährige Freundin, Frau Katharina Fröhlich, zu 
ihm und überraſchte ihn mit einem Geburtstagsgeſchenk, das 
ihn zu Tränen rührte. Es war ein altes vergilbtes Buch, 
in welches der Vater Grillparzers den Tag ſeiner Trauung 
und der Geburt ſeiner Kinder verzeichnet. 

Durch Freiherrn v. Latour ſendete Kronprinz Rudolf 
dem Dichter folgenden Brief 

Der öſterreichiſche Landesausſchuß ſendete eine Adreſſe 
in prächtiger Umhüllung, das Burgtheater einen auf weißer 
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Seide mit blauen Buchſtaben gedruckten Theaterzettel der 
geſtrigen Feſtvorſtellung. 

. . . . Im Laufe des Vormittags wurde dem Dichter 
der Orden pour le mérite überreicht. 


* 
Lokal-Anzeiger der „Preſſe“. Beilage zu Nr. 17. Dienstag 
den 17. Januar 1871. 

Unmittelbar nach der „Frauendeputation“ empfing 
Grillparzer eine Technikerdeputation, deren Sprecher, Herrn 
Roſche, er in liebenswürdigſter Weiſe verſicherte, „wie ſehr 
ihn gerade die Sympathien der Jugend erfreuen. Er laſſe 
darum allen Technikern ſeinen herzlichſten Dank ſagen“. 

. . . . Geſtern nachmittags brachte ein zehnjähriger 
Knabe, der Hofſekretärsſohn Ferdinand Geiſinger einen 
Lorbeerkranz mit einem ſelbſtverfaßten Gedichte. 


12 


Die „Preſſe“, Abendblatt Nr. 16. 

Wien, Montag, den 16. Januar 1871. 
[Grillparzerfeier.] Von den Deputationen, welche geſtern 
Grillparzer ihre Aufwartung machten, iſt noch die Deputation 
der hieſigen Studentenkorporation „Wiener Studentenclub“ 
zu erwähnen. Ihr antwortete der Jubilar: „Sprechen Sie 
Ihren Kollegen und der ganzen Studentenſchaft meinen 
innigſten Dank für Ihre Glückwünſche aus. Auch ich war 
einſt Student und bin ein Freund der Studenten geblieben. 
Bleiben Sie ſo, wie Sie geweſen ſind; wir Wiener beſitzen 
die Natürlichkeit, welche einen Grundzug des menſchlichen 
Weſens bilden ſoll. In Wiſſenſchaft und Kunſt ſchreiten 
Sie fort, in der Natürlichkeit bleiben Sie ſtehen. Nochmals 
meinen Dank für Ihre Gratulation.“ — Einer andern 


ſtudentiſchen Deputation, deren Sprecher den Patriotis— 
Schriften. XX. 3 
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mus Grillparzers hervorhob, antwortete derſelbe: „Ja, ich 
bin ein Patriot, ein guter Oſterreicher und ein guter 
Wiener. Ich habe die Wiener ſehr lieb, aber in der letzten 
Zeit wollen ſie mir auch nicht mehr ganz gefallen. Vor 
lauter Fortſchritt kommen ſie ſich ſelbſt kaum mehr nach. 
Ich danke ihnen herzlich für Ihre Aufmerkſamkeit. Ent⸗ 
ſchuldigen Sie mich, aber ich kann nicht weiter —, ich 
bin froh, daß heute der letzte Tag iſt. Noch einen Tag 
würde ich es kaum aushalten. Danken Sie Ihren Kommili— 
tonen und nehmen Sie dieſen Händedruck von mir! Ich 
muß mich ſetzen.“ 


VI. 


Lokal-Anzeiger der „Preſſe“. Beilage zu Nr. 18. 
Mittwoch, den 18. Januar 1871. 


Über den Empfang, welchen die Deputation des 
„Schubertbundes“, beſtehend aus dem Vorſtande, Herrn 
Franz Bobics, dem Schriftführer, Herrn Winter und dem 
Sangrate, Herrn Stadler bei dem greiſen Dichter gefunden, 
wird uns folgendes berichtet: Die Deputation überreichte 
Grillparzer das Diplom als Ehrenmitglied des Vereins. 
Der Jubilar begrüßte die Herren aufs freundlichſte und 
betonte, daß es ihn beſonders freue, Mitglieder eines 
Vereins zu empfangen, der den Namen eines ſeiner beſten 
Freunde — Schubert — trägt. „Niemand in ganz Wien,“ 
ſo ſprach er mit großer Wärme, „hat ihn ſo gut gekannt 
wie ich, wie oft ſind wir im Konzerte oder Theater bei— 
ſammengeſeſſen, und Schubert jauchzte freudig auf, wenn 
ein neues Werk von Beethoven (dieſem gewaltigen Kerl, 
wie er ihn gewöhnlich nannte) zur Aufführung kam: er 
hielt nicht viel auf Lob, war ganz einfach und anſpruchs— 
los und ließ Jedem Recht widerfahren.“ Ferner ſprach ſich 
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der Dichtergreis ungünſtig über die einſeitige Geſchmacks— 
richtung aus, die jetzt in der Muſikwelt herrſche, wobei 
viele jugendliche Talente verkümmern, er bedauerte auch 
lebhaft, daß ihm ſeine Schwerhörigkeit jeden muſikaliſchen 
Genuß verſage. Indem er ſich auf das lebhafteſte ent— 
ſchuldigte, daß er die Deputation nur im einfachen Haus— 
kleide empfange (denn vom frühen Morgen an folgte eine 
Deputation nach der andern, ſo daß der Jubilar kaum 
Zeit hatte, notdürftig Toilette zu machen), ſchied er unter 
herzlichen Händedrücken von derſelben. 


1258. 


Aus dem Tagebuche von Marie v. Weilen. 
Wien, 16. Januar 1871. 


Bei Grillparzer gratuliren. Er ſagte mir, er könne ſich 
nicht über all das freuen, da er auch darin einen Zug 
der Jetztzeit erblicke, nämlich Alles übertreiben und Auf— 
regung um jeden Preis. Er habe ſtets am beſten gefühlt, 
was er wert, wenn er getadelt wurde. Bei ſo vielem Lobe 
könne er unter den Tiſch kriechen. 


1259. 
Wien, 16. Januar. 
Neues Fremdenblatt. Wien, Dienstag, 17. Januar 1871. 
Bei Grillparzer. 

Von der Vorausſetzung ausgehend, daß jedes, auch 
das kleinſte Detail aus Grillparzers Feiertagen unſere 
Leſer intereſſiere, begab ich mich geſtern Nachmittags aber— 
mals in die Wohnung des Gefeierten. 

Ich fand ihn am Schreibtiſche, „Sophokles“ leſend. 
„Der entzückt mich immer mehr, je öfter ich ihn leſe“, 
ſagte Grillparzer, nachdem ich ihn begrüßt hatte. 

3* 
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Auf meine Frage, ob er denn noch viel leſe, antwortete 
er: „Ich leſe den ganzen Tag. Durch die Gnade des 
Kaiſers iſt es mir geſtattet, aus der Hofbibliothek und 
durch die des Herrn Erzherzog Albrecht aus deſſen Privat— 
bibliothek Werke zu leihen, da leſe ich denn die Bücher der 
meiſten modernen und toten Sprachen, aber nur bis halb 
6 Uhr Abends. Dann lege ich mich aufs Sopha und ruhe 
bis dreiviertel Sieben. Um dieſe Zeit nehme ich mir einen 
von den neuen Romanen — es ſind mitunter recht gute 
— und zerſtreue mich bis halb 11 Uhr, um welche Zeit 
ich ins Bett ſteige. Die geſtrige Nacht ſchlief ich ſehr ſchlecht, 
ich war zu aufgeregt, heute aber hoffe ich, wird mir 
Morpheus günſtiger geſinnt ſein.“ 

Meine Bitte, mir zu geſtatten, die ſeit geſtern ein— 
gelaufenen Briefe und Adreſſen in Augenſchein nehmen zu 
dürfen, willfahrte er mit einem freundlichen Kopfnicken. 
Am meiſten Freude machten ihm, wie er ſich äußerte, der 
Brief des Kronprinzen, der eines dreizehnjährigen Knaben, 
Ferdinand Geiſinger und das Gedicht Paul Heyſes, welch 
Letzteren er zu feinen liebſten Freunden zählt . . .. 

Der kleine Geiſinger, den Grillparzer im verwichenen 
Sommer in Baden kennen gelernt und liebgewonnen hat, 
ſchreibk g 

Die eingelaufenen Briefe und Telegramme hat Grill— 
parzer noch immer nicht geöffnet. Die meiſten Zuſchriften 
ſtammen aus Böhmen, von wo auch eine Unzahl von 
Büchern und Gedichten junger Schriftſteller eingelangt ſind. 

„Ich müßte mir einen eigenen Bibliothekkaſten machen 
laſſen, um all die Bücher unterzubringen“, ſagte Grill— 
parzer und ſetzte hinzu: „Gedrucktes leſe ich noch ganz gut, 
aber die Manuffripte, welche mir die jungen Dichter 
bringen, ſind leider für mich verloren. Früher ließ ich mir 


Nr. 1259 — 1260. 16. Januar 1871. 37 


vorleſen, damit iſts nun auch vorbei, ſeitdem ich das Gehör 
verloren“. 

. . . dich empfahl mich, er drückte mir freundlich die 
Hand 


. . . Die von einem hieſigen Blatte gebrachte Nachricht, 
als hätte der Dichtergreis den Orden pour le mérite 
vom Könige von Preußen erhalten, beſtätigt ſich nicht. . . 


1260. 


Wiener Briefe. 
16. Januar 1871. 
Von Jakob Edl. v. Winternitz. 
Bohemia, Prag, 18. Januar 1871, 44. Jahrgang Nr. 15. 


(Nachträgliches zur Grillparzerfeier.) 


— tz. . . . . Wie wunderbar kräftigend ſolche Aner— 
kennung, ſolche Würdigung redlichen Schaffens auf den 
Menſchen zurückwirkt, das konnte man gerade jetzt bei 
Grillparzer erleben. Seine ſonſt ſo verſtimmte Seele hat 
neue Schwingen gefunden, ſein ſonſt müder Geiſt hat ſich 
zu verjüngter Spannkraft aufgerafft und ſelbſt der alters— 
ſchwache Körper hat unter dem Eindrucke der zahlreichen, 
aufrichtigen Ovationen neue Elaſtizität gewonnen. Man 
fürchtete vor dem Feſte, die Aufregung könnte dem alten 
Manne gefährlich werden . . . . Indeſſen, als der entſcheidende 
Tag wirklich kam, als er Zeuge wurde der vielen herzlichen 
Ovationen, . . .. da erweiterte ſich fein Herz, die Eiskruſte, 
die es umgab, ſchmolz, er fühlte ſich ganz wieder Menſch 
unter Menſchen und genoß — wie er zu einem Freunde 
äußerte — zum erſten Male im Leben ein reines volles 
Menſchenglück . . . . „Früher war mir Alles zu wenig und 
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heut' iſt mir Alles zu viel“, bemerkte der Dichter wehmütig 
lächelnd zu einem Kollegen aus dem Herrenhauſe .. .. 

Grillparzers Ausſehen von heute iſt ſehr gebrechlich. 
Die Geſtalt, ſonſt kräftig unterſetzt, iſt zuſammengeſchrumpft, 
der Kopf etwas geneigt, das Ohr beſonders ſchwach; nur 
das Auge hat ſeinen alten Glanz und ſeine ungeſchmälerte 
Kraft. Er lieſt denn auch Alles, was in deutſchen Landen 
gedruckt wird und ſeine weit reichende Kenntnis der modernen 
Sprachen erlaubt ihm auch, die Literaturbewegung anderer 
Länder mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen. Speziell was in 
Wien vorgeht, das Wachſen und Gedeihen ſeiner Vaterſtadt, 
geht ihm ſehr nahe. Er läßt nichts unbeachtet und von 
welcher öffentlichen Perſönlichkeit man ſprechen mag, er 
kennt ſie aus dem, was er über ſie geleſen und weiß für 
ihren Charakter ein treffendes Wort. So thront er in 
ſeinem kleinen Stübchen im vierten Stocke, dem Himmel 
nahe, wie ein Weiſer, zu dem Alt und Jung, Mächtige 
und Reiche wallfahren, ein gutes Wort, eine heilſame 
Lehre zu vernehmen. 

Eigentümlich berührte es mich, als ich auf dem 
Schreibtiſche des Dichters das Großkreuz des Franz Joſeph— 
Ordens und das kaiſerliche Handſchreiben erblickte, in dem 
die Verleihung desſelben angezeigt war. So hat denn auch 
hier ein Enkel gut gemacht, was der Großvater rechtzeitig 
zu erkennen verfehlte .. .. 


1261. 


Bohemia. Beilage zu Nr. 18. 
Prag, 21. Januar 1871. 
Wie der Grazer „Tagespr.“ aus Wien geſchrieben 
wird, liefen bei Grillparzer außer den zahlreichen Gratu— 
lations⸗Zuſchriften ꝛc. — auch über hundert — Bettelbriefe 
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ein. In dem einen wird um 600 fl. gebeten, in keinem 
unter 50 fl.! In runder Summe verlangen dieſe verſchämten 
Armen zuſammen nahe an 10.000 fl. Die Leute ſpekulieren 
offenbar auf die Damenſpende von 20.000 fl. 


1262. 


Der achtzigſte Geburtstag. 
Nach L. A. Frankls Mitteilung, 1883. 


Wir werden anläßlich dieſes Jubeltages des Dichters, 
der in allen Zeitungen die ausführlichſten Schilderungen 
gefunden hat, nur das mitteilen, was ſich nicht öffentlich 
begab und ſich gleichſam hinter den Kuliſſen abſpielte. 

„Die Huldigungen, die mir dargebracht werden,“ 
äußerte ſich Grillparzer, „betäuben mich. Mir iſt, als ob 
ein Wolkenbruch auf mich niederginge. Es iſt viel zu ſpät! 
Nicht als ob ich's jemals erwartet hätte, aber meine phyſiſche 
Kraft reicht nicht mehr aus, um all' den ſo gut gemeinten 
Lärm und Andrang zu ertragen. Die Menſchen ſind nicht 
klug, zu ihrem Nachteil nicht klug. Der hundertſte Teil 
von dem, was ſie mir jetzt wohlwollend antun, hätte mich 
in meinen jungen Jahren vollauf erquickt, mich zu neuer 
dichteriſcher Arbeit aufgemuntert, die mir zur Ehre, dem 
öſterreichiſchen Volke zur Freude gereicht hätte. Es ſind 
jetzt doch nur die letzten Gnadenſtöße, die man mir ver— 
ſetzt. Sei's!“ 

1263. 
Nach der Erzählung von Klotilde Benedikt, 1914. 


Nach ſeinem 80. Geburtstag rief Grillparzer Kathi 
zu ſich, d. h. in ſeine zwei ſtreng von der Wohnung 
Fröhlich abgetrennten Zimmer zu einer wichtigen Unter— 
redung in Gegenwart ſeines intimſten Freundes und Arztes 
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Georg Preyß. Da ihm damals eine auskömmliche Ver— 
ſorgung durch unſeren Kaiſer zuteil geworden war, bat er 
Katharina, ſich in der Stephanskirche um 6 Uhr früh vor 
Preyß und noch einem Zeugen mit ihm trauen zu laſſen, 
da der Kaiſer ihr gewiß gnadenweiſe die Hofratspenſion 
bewilligen werde. Die entrüſtete Kathi brach in Tränen 
aus und fand das eben ſo ſchöne wie taktvolle Wort: 
„Das hieße der Aufopferung eines langen Lebens den 
Stempel der Gemeinheit aufdrücken, ich bin keine alte 
Hofratsköchin.“ Preyß hat mir oft erzählt, wie entrüſtet 
alle Damen waren, er mußte ſie erſt beruhigen und ver— 
ſichern, daß der Dichter es nicht böſe gemeint habe, ſonſt 
hätten ſie faſt dem von allen Ehren eben gerade beſonders 
Erſchöpften noch zu guterletzt die Tür gewieſen. 


1264. 


Neue Freie Preſſe. Wien, 22. Januar 1871. 
Wien, 21. Januar. 

[Grillparzer-Notizen.] Man war beſorgt, daß 
die Aufregungen und Anſtrengungen, welche die Feier für 
den Greis mit ſich brachten, ihn erſchöpfen und krank 
machen könnten. Das iſt glücklicherweiſe nicht eingetreten, 
und die wohl jetzt erſt bei ihm einkehrende Freude über 
die Feier wird ſeine alternden Lebenskräfte ſogar auffriſchen. 
Bisher hat er ſich im Ganzen ablehnend verhalten gegen 
die zudringenden Lobeserhebungen. Geſtern ſagte er zu 
einem Beſucher: „Ich gehöre jetzt zu meinen Gegnern; 
denn man macht zu viel aus mir!“ Auf die Entgegnung, 
das Urteil über Grillparzer müſſe er ſchon Anderen über— 
laſſen, entgegnete er: „Da haben Sie wohl Recht; ich bin 
gar nicht kompetent über mich. In meiner rüſtigſten Zeit 
des Schaffens ſchwankte ich oft zwiſchen Extremen der 
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Schätzung und ſagte mir oft: Deine Sachen find entweder 
von großer Bedeutung oder ſie ſind gar nichts wert.“ Der 
Brief des Kronprinzen hat ihm ganz beſonders gefallen, 
namentlich die Verſicherung, daß er Grillparzers Dichtungen 
erſt ſpäter leſen werde. Übrigens hat Grillparzer ſelbſt von 
den Artikeln zu ſeinem Lobe, von den Reden, welche über 
ihn gehalten worden ſind, noch gar wenig geleſen. Lobes— 
erhebungen über ſich zu leſen, ſagt er, ſei ihm kaum möglich. 
Um über die ihm vom Damenkomitee gewidmeten 20.000 fl. 
zu verfügen, gedenkt Grillparzer ein Komitee zu beſtellen, 
dem es überlaſſen werden ſoll, die Beſtimmungen zu treffen, 
wie die Zinſen dieſes Kapitals als Stipendien oder Prämien 
zu verteilen wären. 


1265. 


Wiener Spaziergänge. 
Von Daniel Spitzer. 

Die Preſſe. Wien, Sonntag den 22. Januar 1871. 

Sp—r. Der achtzigſte Geburtstag Grillparzers iſt, 
man darf es wohl behaupten, von der ganzen deutſchen 
Bevölkerung Sſterreichs feſtlich begangen worden. Die 
Grillparzer-Feier war eine ſtehende Rubrik in den Zei— 
tungen, von der Deputation im ſchwarzen Frack bis zum 
Telegramm herunter waren ſämtliche Formen der Be— 
glückwünſchung vertreten, und die ganze leichte Pegaſus— 
Kavallerie war zu dieſem Geburtstags-Manöver in Parade— 
weſen ausgerückt. 

Was mich überraſcht hat, war, daß in den meiſten 
Glückwünſchen Grillparzer als „guter Sſterreicher“ gefeiert 
wurde, ja manchmal hatte es den Anſchein, als ob man 
nicht ſo ſehr erfreut geweſen wäre, daß ein großer Dichter, 
wie daß ein guter Sſterreicher achtzig Jahre alt geworden 
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ſei. Es freut mich ſelbſtverſtändlich auch, daß Grillparzer 
ein guter Ofterreicher iſt, obwohl ich bekennen muß, daß 
ich nicht weiß, was man unter einem guten Oſterreicher 
verſteht. Man verſteht ja in jenen Kreiſen ſelbſt, welche 
hierüber Auskunft erteilen könnten, unter einem guten 
Oſterreicher in jedem Mondviertel etwas Anderes. Ich habe 
ſchon, und ich könnte bekannte Namen anführen, ſchlechte 
Oſterreicher gute und gute Sſterreicher ſchlechte werden ſehen, 
und zwar aus keinem anderen Grunde, als weil ſie immer 
dieſelben geblieben waren. Um daher zu allen Zeiten ein 
guter Oſterreicher zu fein, muß man vor allem ein ſehr 
geübter Sſterreicher fein. 

Ich glaube, daß die beſtehenden großen Unterſchiede 
zwiſchen den Völkern Oſterreichs vorläufig genügen und 
daß es nicht notwendig erſcheint, dieſelben noch durch die 
ſo ſchwierige Unterſcheidung zwiſchen guten und ſchlechten 
Oſterreichern zu vermehren. 


1266. 


Zu L. A. Frankl. 
Wien, Mittwoch, 25. Januar 1871. 
Nach Frankls Erzählung, 1883. 

. . . Zugleich richtete ich ein Schreiben an die Direktion 
des Theaters an der Wien, mit der Anregung, die „Ahn— 
frau,“ die von dieſer Bühne vor 50 Jahren ausgegangen 
iſt und des Dichters jungen Ruhm begründet hatte, durch 
Hofſchauſpieler zur Darſtellung zu bringen. Meine Anregung 
fand Anklang, und wurde mir die ehrenvolle Aufgabe, den 
Prolog zu ſchreiben, der nach dem mit ungeheurem Beifall 
aufgenommenen Trauerſpiel, wie er nur einem gelungenſten, 
neuen Werke zu Teil zu werden pflegt, allen das Theater 
Verlaſſenden als ein Erinnerungsblatt übergeben wurde. 
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Ich brachte am folgenden Morgen Grillparzer den 
Prolog. Er empfing mich im Lehnſtuhl ſitzend, in freundlicher 
Weiſe mir die Hand reichend. Er ſagte: 

„Unter allen Huldigungen, die man mir bis zur 
Erdrückung meiner reſtlichen Kraft darbringt, hat mich die 
Aufführung der „Ahnfrau“ am meiſten gefreut, und daß 
ſie juſt auf der Bühne ſtattfand, wo ſie vor einem halben 
Jahrhundert zu leben anfing und jetzt wieder lebt. So 
vielen literariſchen Kummer mir dieſes Stück auch bereitet 
hat, ſo liebe ich es doch ganz beſonders, wie die Mütter 
ein körperlich mißratenes Kind am zärtlichſten lieben. Mich 
hat nur Eines ebenſo erfreut, daß mich die Univerſität in 
Leipzig zum Ehrendoktor promovirt hat, wiewohl ich nicht 
weiß, wovon ich Doktor ſein könnte.“ 

Ich erwiderte: „Nun, wie Haydn von der Oxforder 
Univerſität zum Doktor der Muſik ernannt worden iſt. Sie 
ſind ein Doktor der Poeſie!“ 

Er antwortete lachend: „Ja, ja, die Engländer ver— 
ſtehen eben nichts von Muſik.“ 

Als ich mich zum Gehen anſchickte, erhob er ſich, ge— 
brechlich, wie er ſchon war, und durch die Aufregungen der 
vielen Huldigungen geſchwächt, nur mühſam von ſeinem 
Lehnſtuhle. Ich bat und nötigte ihn, ſitzen zu bleiben. 

„Ich werde doch aufſtehen!“ 

„„Warum aber? — Ich bitte inſtändigſt!““ 

„Nun, weil ſich's ſo ſchickt, wenn mich auch die Füße 
nicht mehr tragen wollen. Ich fürchte trotzdem noch lange 
zu leben, weil ich gar ſo regelmäßig lebe und mich ſtreng 
ſchone.“ 

Er begleitete mich bis zur Türe, reichte mir die Hand 
und ſagte mit freundlichſter Miene: 

„Erinnern Sie ſich meiner, wenn ich tot bin.“ 
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1267. 
Maler Julius Schmid bei Grillparzer. 
Wien, wahrſcheinlich 30. Januar 1871. 
Nach Schmids Bericht, 1909. 

Im Grillparzerzimmer des Hiſtoriſchen Muſeums der 
Stadt Wien befindet ſich eine aus dem Jahre 1871 datierte 
Kreidezeichnung, ein Porträt Grillparzers darſtellend, welche 
(nach dem Tode Kathi Fröhlichs) ins Eigentum der Ge— 
meinde überging. Dieſe Zeichnung iſt mit einer der merk— 
würdigſten und unvergeßlichſten Epiſoden meiner Studenten- 
zeit verbunden. Es war zirka 14 Tage nach dem achtzigſten 
Geburtstage Grillparzers, an einem Sonntage. Ich war 
ein ſiebzehnjähriger Schwärmer und Enthuſiaſt und hatte 
den mir heute noch rätſelhaft ſcheinenden Entſchluß gefaßt, 
dem berühmten, von mir übrigens damals ſchon heißver— 
ehrten Dichter auf meine Weiſe, ſo gut es gehe, auch eine 
Huldigung darzubringen. Zu dieſem Zwecke fertigte ich ſein 
lebensgroßes Porträt (Bruſtbild in Kreide) an, meiſt aus 
der Erinnerung arbeitend, wie ſich mir die Züge des 
Dichters nach Altersphotographien eben eingeprägt, die 
damals in Unzahl in den Schaufenſtern zu ſehen waren. 
Mit dieſer Zeichnung unterm Arm, als Rolle verpackt, 
ſteuerte ich an beſagtem Sonntag der Spiegelgaſſe zu und 
ſtieg die vier Treppen zu dem ſtillen Heim des Dichters, 
nicht ohne einige Beklommenheit hinan, die mit jedem neuen 
Abſatze eine Steigerung erfuhr. Vor der Türe endlich an— 
gelangt, zog ich ſchüchtern die Klingel; es dauerte auch 
nicht lange bis die Tür geöffnet wurde und ein dienſtbarer 
Hausgeiſt auf meine Frage, ob der Herr Hofrat zu Hauſe 
ſei, kurz und bündig erklärte, für Fremde ſei der Herr 
Hofrat nie zu ſprechen. Somit wäre die Sache erledigt 
geweſen und ich hätte unverrichteter Dinge wieder abziehen 
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können. So gut es ging, faßte ich mich und der Magd 
die Rolle übergebend, bat ich ſie, dieſe dem Herrn Hofrat 
einhändigen zu wollen. Nach wenigen Augenblicken erſchien 
die Magd wieder und bedeutete mir, zum Herrn Hofrat 
hineinzukommen. Klopfenden Herzens trat ich durch das 
jetzt in Alts Aquarell verewigte Bibliotheksvorzimmer und 
klopfte leiſe an die Tür des Arbeitszimmers, das zugleich 
Schlafgemach des Dichters war. 

Kaum hatte ich die Tür geöffnet, als mir vom Fenſter 
her der Dichter zurief: „Was koſt' das?“ Auf dieſe Frage 
nicht gefaßt, wagte ich kaum näher zu treten. Schließlich 
überwand ich doch die Angſt und ſtammelte einige Worte, 
um dem alten Herrn begreiflich zu machen, daß ich keines— 
wegs, um einen materiellen Vorteil zu erzielen, dieſes 
Porträt gezeichnet hatte, ſondern nur um meiner hohen 
Verehrung Ausdruck zu geben. 

„Das is alles recht ſchön und gut, was Sie da 
ſag'n, erwiderte der alte Herr, „aber a jed's Ding in der 
Welt will ſeinen Lohn haben und wenn Sie mir net ſag'n, 
was ich dafür ſchuldig bin, ſo kann ich's net behalten.“ 
Mit Tränen in den Augen bemühte ich mich aufs neue zu 
bitten, die Widmung doch anzunehmen, da fie für mich nur 
den Wert habe, ſie in ſeinem Beſitze zu wiſſen. Nun beſah 
Grillparzer die Rolle noch einmal und meinte: „Es is ja 
a recht hübſcher Kupferſtich und gut troffen bin ich a, 


aber“ — „Nein, Herr Hofrat, es is kein Kupferſtich, 
ſondern eine Handzeichnung.“ „Was? — Uih — Jeſſas 
— a Handzeichnung, na — das kann ich ja gar net 


zahlen — ich bitt' Sie, hab'n S' Nachſicht mit mir und 
nehmen S' Ihre Zeichnung nur wieder mit.“ Da wuchs 
mir der Mut und ich erklärte ihm kurz und einfach, daß 
ich ſie nicht mehr mitnehmen werde, ſondern daließe — 
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er möge damit machen, was er wolle. Er darauf: „Nein, 
das dürfen S' nit tun, ich bin a alter Mann, reg'n S' 
mi net auf, aber wiſſen S' was — erweiſen S' mir den 
G'fall'n, geh'n S' hinüber zu den Damen und zeig'n S' 
ihnen die Zeichnung.“ Bei den Schweſtern Fröhlich ange— 
langt, erzählte ich ihnen mein Mißgeſchick, ſie hörten mich 
ruhig an, beſahen meine Arbeit und verlegten ſich aufs 
Vermitteln. Daß die Zeichnung dableiben ſolle, das ſtand 
bei ihnen feſt; raſch entſchloſſen meinte eine von ihnen, daß 
ich 50 fl. ruhig annehmen könnte. 

Alſo abermals ein Mißverſtändnis! Neuerliche Auf- 
klärungen. Während ich ſprach, wurde die Tür geöffnet. 
Grillparzer trat ein, das Hauskäppchen auf dem Kopfe, 
den ſchwarzen altmodiſchen Schoßrock eng zugeknöpft. „Was 
ſoll ich tun?“ — rief er. „Kommt da ſo a unſeliger 
wildfremder Menſch daher und ich weiß nicht, wie ich ihn 
los werden kann!“ Weit beſſer als mir gelang es den 


Damen, den Dichter zu beruhigen, der nun milder wurde 


und mich hierauf in ein Geſpräch zog. „Sie ſan a Wiener?“ 
„Ja, Herr Hofrat.“ „Des hab' ich mer eh gedacht“ — 
„wiſſen S' was, das eine müſſen S' mir verſprechen, wenn 
S' amal a Geld brauchen, dann kommen S' zu mir.“ 
„Ja“, erwiderte ich, „das verſpreche ich.“ Geld hätte ich 
ſpäterhin noch öfters benötigt, von Grillparzers gütigem 
Anerbieten hatte ich aber niemals Gebrauch gemacht. 
Erſt nach ſeinem Tode entſchloß ich mich, die Schweſtern 
Fröhlich aufzuſuchen, die mir zu meiner großen Freude 
mitteilten, daß der Dichter während des einen Jahres, das 
zu leben ihm noch vergönnt war, ſich meiner öfters er— 
innert und den Wunſch geäußert hätte, zu wiſſen, wer 
denn der junge Menſch ſei, der ihm eine ſolche Freude 
bereitet habe. Eine Schreibmappe Grillparzers, die ich 
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von den Damen damals zum Geſchenk erhielt, iſt mir 
ein teures Andenken an meinen Beſuch bei Sſterreichs 
größtem Dichter. 
1268. 
Wien, Februar 1871. 
Nach Leopold Rosners Bericht, 1903. 

Joſef Klemm, der die Buchhandlung im Jahre 1854 
von der Witwe Wallishauſſers erwarb .. .. hatte in dem 
Hauſe Nr. 1 am Hohen Markt auch einen Teil des erſten 
Stockes gemietet, in welchen ſich vor Jahren die Comptoirs 
des Bankhauſes Arnſtein und Eskeles befanden.. 

Kurz nach ſeinem achtzigſten Geburtstage, der ſo 
feſtlich begangen wurde — etwa im Februar 1871 — 
erſchien er in der Wallishauſſerſchen Buchhandlung. Er 
trug einen dicken blauen Rock nach dem Schnitt der 
Vierzigerjahre und bediente ſich eines ſtarken Stockes. Der 
Kopf war ſtark zur Seite geneigt und unruhig. Die Ge— 
ſichtsfarbe war gelb. Ich war ergriffen, als ich ihn ein— 
treten ſah. Er erkundigte ſich, ob ſein Porträt, von Daffinger 
gemalt, welches Eigentum der Buchhandlung war und 
ſpäter in den Beſitz Nikolaus Dumbas gelangte, noch vor— 
handen ſei und beſichtigte es. Als ihn der Chef mit liebens— 
würdigen Komplimenten überhäufte, ſagte er ziemlich miß— 
mutig: „Ja, es is wahr, ſie haben auch keinen g'habt, die 
Deutſchen, nach'm Schiller — außer mir!“ 

1269. 
Joſefine Baronin Knorr bei Grillparzer. 
Wien, 3. Februar 1871. 
Nach ihrer gleichzeitigen Aufzeichnung. 

Ich war bei Grillparzer. Vorher bei den Fröhlichs. 

Netty Fröhlich zeigte mir die Adreſſe der Univerſität von 
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Graz, d. h. den Brief, der das Diplom als Ehrendoktor 
begleitete. Ich ſah noch andere Briefe und die Adreſſe der 
Damen Wiens, ſehr ſchön ausgeführt im Stil der alten 
Miſſale. Grillparzer empfing mich herzlich und ſprach von 
ſeinen Eindrücken. Er ſagte u. a.: „Ich kann nicht aus⸗ 
drücken, wie dankbar ich bin.“ 

Er verhehlte nicht ſeine Antipathie hinſichtlich Preußens 
und ſagte: „Seit zwanzig Jahren (vielleicht bezeichnete er 
einen noch längeren Zeitraum) iſt auf der Seite Preußens 
alles Schurkerei und auf der Seite Oſterreichs alles Dumm⸗ 
heit.“ Er meint, der König und Bismarck hätten ſich in 
ihren Ideen begegnet, die dasſelbe Ziel hatten, der König 
aus Leidenſchaft und Ehrgeiz, Bismarck auch aus Ehrgeiz 
für ſein Land, aber mit vollkommen überlegten und kombi— 
nierten Mitteln. Ich verließ ihn und bedauerte, ihm nicht die 
Hand geküßt zu haben. 


1270. 


Zu Auguſte v. Littrow-Biſchoff. 
Wien, Februar 1871. 
Nach ihrer gleichzeitigen Aufzeichnung. 

Zur Zeit der achtzigſten Geburtstagsfeier Grillparzers 
hatte ich dem Grafen Karl Lanckoronski verſprochen, ihn 
bei dem Dichter einzuführen und demgemäß bald nach dem 
Feſte die Bitte angebracht, den jungen Mann vorſtellen zu 
dürfen, indem ich zugleich anführte, wie dieſer durch ſeine 
Verwandtſchaft mit dem gräflichen Hauſe Stadion in den 
Traditionen pietätvoller Verehrung aufgewachſen, außerdem 
durch ſeltene Bildung und noch ſelteneres Verſtändnis für 
Kunſt und Poeſie der Teilnahme der Beſten wert ſei. 

— Grillparzer antwortete in freundlichſter Weiſe, 
„daß, wer ſo feurig empfohlen werde, ihm gewiß will— 
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kommen jet, daß ein Angehöriger jener Familie aber jeden- 
falls ein beſonderes Anrecht darauf habe, herzlich begrüßt 
zu werden. Nur möchte auch er nicht in dem Zuſtande 
von Auflöſung, in welchen ihn ſein achtzigſter Geburtstag 
verſetzt, ſich einem jungen Mann zeigen, der ſich ſpäter 
vielleicht wieder daran erinnern könne, und er bitte daher 
um vierzehn Tage Aufſchub, bis er wieder ſo weit „in 
Stand geſetzt“ ſei, als dies überhaupt bei ihm noch möglich. 

Nun aber war der zu dieſem Aufſchub beſtimmte Termin 
längſt vorüber und ich eilte in Begleitung des Angemeldeten 
nach dem wohlbekannten Hauſe, nach den wohlbekannten 
Stuben, in deren erſter am Fenſter der prächtige Lorbeer— 
baum ſtand, welcher, aus ſchönem, grünem Majolikakübel 
emporwachſend, von der Erzherzogin Sophie zum Geburts— 
feſte geſpendet worden war. 

Ich ſtellte meinen Begleiter vor. 

„Ich bin erzogen in der Verehrung gegen Sie,“ ſagte 
dieſer, ſich ehrerbietig verneigend, „und ſchätze mich glücklich, 
Ihnen dieſelbe perſönlich ausdrücken zu dürfen.“ 

— „Es tut mir leid, daß Sie mich ſo alt und hin— 
fällig vor ſich ſehen; ich war nicht immer ſo, wie ich 
Ihnen jetzt erſcheine, da mich das Alter niederbeugt und 
ein unglücklicher Fall, den ich vor ſieben Jahren in Steier— 
mark tat, meine Kopf- und Gehörnerven ſo zerrüttet hat, 
daß ich nicht nur nicht mehr hören, ſondern oft nur mit 
Mühe ſprechen kann, und mir oft die Gedanken ſo ver— 
gehen, daß ich das rechte Wort nicht mehr finde und ich 
ET MR, 

„Und ich immer noch dabei den anderen Menfchen 
überlegen bin,“ fiel ich ſcherzend ein. 

— „Man ſollte gar nicht ſo alt werden,“ fuhr Grill— 
parzer fort, „denn man ſteht auf einer Stufenleiter, die 
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aufwärts und abwärts geht und mit den Jahren kommt 
man zurück zur Stufe, wo der Pöbel ſteht und wo die 
Kindheit anfängt — und da ſteh' ich gerade.“ 

Wir lachten. „Was ſoll man darauf antworten, was 
nicht eine Plattitüde wäre!“ rief mein Begleiter. 

— „Ich verſichere Sie, es iſt ſo, und wenn man alt 
iſt, weiß man nichts mehr von ſich, von der Welt, von 
den Anderen. Wenn ich meine „Ahnfrau“ jetzt leſe mit all 
den Geſpenſtern und Spukgeſtalten, ſo bin ich wohl geneigt, 
den Kritikern Recht zu geben, die dieſe Hinneigung zum 
Übernatürlichen tadeln; aber die Wirklichkeit und die wirk— 
lichen Menſchen waren mir zum großen Teil unerträglich; 
ich mußte mich in eine andere Welt flüchten und mir eine 
neue Umgebung erſchaffen, die mich entſchädigen ſollte für 
die wirkliche, in der ich es nicht aushielt.“ 

„Sie haben,“ fiel ich ein, „für dieſe Ihnen unleidliche 
Welt ſo Schönes geleiſtet, daß ſie für Sie den Wert haben 
muß, den ein unartiges Kind dennoch und dennoch für ſeine 
Mutter hat.“ 

— „dieſe Zeit des Leiſtens iſt bei mir ſchon allzu 
lange vorüber. — Wenn ich jetzt einen Brief ſchreiben will, 
gehorcht der Gedanke nicht meinem Willen, das Wort nicht 
meinem Gedanken, die Hand nicht dem Wort und ſogar 
die Feder parirt nicht mehr der Hand. Da fühlt man, daß 
man tief unten angelangt iſt und alles wird Einem zur Laſt, 
weil alles eine Mühe oder eine Plage iſt.“ 

„Sie ſollten aber gar nicht ſchreiben, wenn es Ihnen 
ſolche Anſtrengung koſtet,“ ſagte Graf Lanckoronski. 

— „Es gibt doch Dinge, die dazu nötigen, Briefe, 
die geſchrieben ſein ſollen — Perſonen, die meiner zum 
achtzigſten Geburtstage gedacht und denen ich antworten 
möchte.“ 


e 
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„Haben Sie den Brief an die Königin von Preußen 
geſchrieben?“ frug ich. 

— „Ja, Gott ſei Dank, er iſt geſchrieben. Die 
Königin von Preußen,“ fuhr Grillparzer gegen den Fremden 
fort, „hat mich zu meinem achtzigſten Geburtstage mit 
einem Briefe beehrt, für welchen zu danken eine Ehren— 
pflicht für mich war, auf welchen zu antworten ich wirklich 
ſchwer Anhaltspunkte gefunden hätte. Aber ſie nennt ſich in 
dieſem Briefe eine „Tochter von Weimar“, und Weimar 
— das muß man zugeſtehen — hängt mit allem zuſammen, 
was für Deutſchlands Literatur Bedeutung hat. So habe 
ich ihr auch in dieſem Sinne geantwortet; denn es war 
freundlich von ihr, daß ſie meiner gedacht in dieſer Zeit, 
die für ſie ſo vieles mit ſich brachte und in der ihr ſo viel 
Ehren, aber auch Pflichten zufielen, und dieſen hat ſie ſich, 
wie man hört, mit größter Bereitwilligkeit unterzogen, ſich 
als eine wahre Vorſehung der Verwundeten gezeigt. Das 
alles nimmt in Anſpruch, um ſie her iſt noch große Be— 
wegung und in dieſem Gewirr hat ſie an meinen arm— 
ſeligen Geburtstag gedacht — denn ich glaube, ſie hat 
wirklich ſelbſt daran gedacht; ich wüßte nicht, wer in ihrer 
Umgebung es geweſen ſein ſollte.“ 

Graf Lanckoronski ſprach ſeine Freude darüber aus, 
daß überhaupt eine derartige Manifeſtation von dorther 
zu dieſem Feſttage gekommen ſei und Grillparzer erging ſich 
nun mit ihm in Erinnerungen an die gräfliche Familie 
Stadion, in deren Kreis er einige Zeit zugebracht hatte. 

— „Es war eine vortreffliche Familie, der alte Graf 
ein ausgezeichneter Mann, ein vorzüglicher Kavalier von 
der Art, wie es deren jetzt nur wenige mehr gibt. Die 
Söhne und Töchter ſtanden ihm nicht nach und alle haben 
ſich gegen mich überaus gütig gezeigt. Ich aber war damals 
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in übler Verfaſſung, denn ich ſollte Geſchäfte führen und 
zugleich der Geſellſchaft angehören und das ließ ſich oft 
für mich nicht vereinen; es kam eine tiefe Verſtimmung 
über mich, welche mich auch veranlaßte aus einem Verhält— 
nis zu treten, in welchem ich ſchwerfällig und ungeſchickt 
erſchien, und es auch war.“ | 

„Die Leute hielten Sie für menſchenfeindlich, wie alle, 
die etwas ſcheu und nicht leicht verſtändlich ſind,“ ſagte 
ich dazwiſchen. 

— „Und ich war ſtets ein warmer Menſchenfreund, 
aber freilich ein noch größerer Freund der Wahrheit und 
dieſer begegnet man im großen Verkehr ſelten — eher noch 
bei Frauen als bei Männern. Das hat mich immer mehr 
zu jenen gezogen und ich gelte als ein großer Weiberfreund. 
Über alles andere herrſcht aber bei mir das Bedürfnis 
allein zu ſein, der Drang nach Einſamkeit und Natur — 
und eben das Natürliche war es auch, was mich bei den 
Frauen anzog, während die Männer — namentlich die 
Deutſchen — immer etwas außer ſich ſuchen, das ſie er— 
reichen wollen und das ſie unwahr macht.“ 

Grillparzer, der leidenſchaftliche Oſterreicher vergangener 
Zeiten, konnte dieſen Zug nach äußerer Geltung, nach 
nationaler Mündigkeit und politiſcher Einigung an dem 
Deutſchen ſeiner Natur nach nicht verſtehen. 

— „Ich kann nicht helfen,“ fuhr er fort, „ich habe 
es immer ſo gefunden, und früher, da ſie noch beſcheiden 
waren, konnte man eher darüber hingehen. Ich habe vor 
kurzem ein paar Zeilen darauf gemacht — 

„O, laſſen Sie hören,“ baten wir. 

Grillparzer ſagte eine vierzeilige Strophe her, die er 
rezitierend verbeſſerte und die ich ſchnell niederſchrieb; ſie 
lautete: 
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„Als die Deutſchen noch beſcheiden nach alter Weiſe, 
Sprach ich gern ein Wort zu ihrem Preiſe; 

Nun aber, da ſie ſich ſelber loben, 

Fühl' ich mich fürder der Müh' überhoben.“ 


„So, nun ſetzen wir der Sache die Krone auf“, rief 
ich, indem ich das Blatt auf ein Buch legte, und mein 
Begleiter ihm die Feder reichte. „Sie ſchreiben Ihren 
Namen darunter und Graf Lanckoronski ſoll damit ein 
Andenken haben.“ 

Der alte Herr tat es lächelnd, während Graf Lanckoronski 
dankend verſicherte, daß dieſe Zeilen ihn als Erinnerungs— 
zeichen durchs Leben begleiten würden. 

Offenbar waren unterdeſſen Gedanken an die Ver— 
gangenheit in Grillparzer lebendig geworden und mit er— 
neuerter Wärme gedachte er der Stadionſchen Familie, 
namentlich des Sohnes Franz, des edlen patriotiſchen 
Mannes der (1850) nach der Intervention der Ruſſen in 
Ungarn gebrochenen Herzens und geſtörten Geiſtes, an 
Oſterreichs Zukunft verzweifelnd, geſtorben war. 

— „Sein Vater, der Staatsminiſter,“ ſagte Grill— 
parzer, „war auch ein warmer, öſterreichiſcher Patriot 
und hatte dem Staat und dem Kaiſer große materielle 
Opfer gebracht, wie ich durch die Stellung, in der ich im 
Hauſe war, Gelegenheit hatte Einblick zu nehmen. Dem 
ungeachtet verlor er unter Kaiſer Franz Amt und Einfluß 
und er, der Oſterreich regiert hatte und alle politiſchen 
Verhältniſſe aufs genaueſte kannte, trat als Finanzminiſter 
in einen ihm ſo fremden Wirkungskreis, daß er mir ſelbſt 
einmal ſagte: Als ich das Miniſterium des Außern führte, 
wußte ich zu befehlen; ſeit ich aber Finanzminiſter bin, 
muß ich meine Hofräte um alles fragen. Dabei war er ein 
Mann von ſeltener Bildung, freigebig und wohltätig im 
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höchſten Maße und alles Gute fand in ihm einen Beſchützer, 
wie es ja in dem Begriff des Adels lag.“ 

Ich erwähnte, daß ich ſoeben eine Biographie Karl 
Maria von Webers — von ſeinem Sohne Max Maria 
geſchrieben — läſe, in welcher dieſer ſich gleichfalls im 
Lobe der damaligen öſterreichiſchen Ariſtokratie ergehe und 
die Art und Weiſe rühme, wie ſie die Künſte und Talente 
unterſtützt hätten, wie Tomaſchek bei Buquoy, Haydn bei 
Eſterhazy ihre Exiſtenz geſichert gefunden und daß dabei von 
einem Grafen Wrtby, von dem man im Publikum wenig 
gehört, die Rede ſei, welcher gleichfalls viel getan haben ſollte. 

Grillparzer erinnerte ſich dieſes Namens gar wohl, 
betonte aber zugleich, daß „ſein Graf Stadion“ in anderer 
Weiſe gewirkt und Schutz gegeben habe, mehr in ſtaatlicher 
und politiſcher, denn in künſtleriſcher Richtung. „Graf 
Stadion hatte,“ fuhr er fort, „das Gefühl, daß es etwas 
bedeute, dem Staat zu dienen, daß es ſeiner Stellung 
gemäß ſei Opfer zu bringen, und Pflicht etwas vorzuſtellen, 
was ſeinem Stande zur Ehre, der Stelle, die er einnahm, 
zum Nutzen gereichte. Er war zugleich der einzige von den 
großen Herren der damaligen Zeit, der in meiner Jugend 
mir wohlwollend und freundlich entgegenkam und auch einer 
der Erſten, denen ich meinen Ottokar vorlas. Er beſaß nebſt 
vielen anderen Tugenden auch noch die Eigenſchaft, die 
Geſellſchaft von Menſchen, die ihm langweilig, ja in ihrer 
anſpruchsvollen Beſchränktheit offenbar zuwider ſein mußten, 
mit weltmänniſcher Geſchmeidigkeit zu ertragen — was 
ich nie gekonnt habe und damals in Jamnitz weniger als 
je. Ich war ein recht mürriſcher, einſilbiger Geſell und 
bitten Sie ja Ihre Mutter) — die, wie ich hoffe, noch 

1) Die Tochter des Grafen Stadion, auf welche ſich des 
Greiſes Erinnerungen bezogen, war die Witwe des Oheims, Tante 
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am Leben iſt — in meinem Namen wegen meiner damaligen 
Langweiligkeit um Verzeihung. Mit den wärmſten Emp— 
fehlungen an alle Mitglieder der Familie Stadion, die ſich 
einer erinnerten, mit Gruß und Händedruck ſchieden wir. 


1271. 


Morgenpoſt, Mittwoch, den 22. Februar 1871. 
Leitartikel: Zur politiſchen Geſchichte des Tages. Aſchermittwoch. 

Die luſtige Faſchingszeit iſt zu Ende; der Ernſt tritt 
wieder in ſeine Rechte und nur ein leichter Katzenjammer 
erinnert an die verlebten frohen Tage. In dieſem Jahre 
jedoch ſind die ernſten Mahnungen des Aſchermittwochs als 
rein überflüſſig zu betrachten. Der Karneval ſelbſt hat eine 
Reihe von Ereigniſſen gebracht, welche auf Verſtand und 
Gemüt mehr Eindruck machten als die ergreifendſten Buß— 
predigten dies je vermöchten. Mitten im Karneval iſt die 
blutige Tragödie zu Ende geſpielt worden, durch die das 
alte Europa eine merkwürdige Verjüngung erfahren hat, 
aus der es in gänzlich veränderter Geſtalt hervorgegangen. 
Solange die Aufregung des Kampfes die Gemüter ge— 
fangen hielt, iſt man ſich der Reſultate der großen ſtaat— 
lichen Umwälzung nicht ganz bewußt geworden. Jetzt aber, 
wo die franzöſiſche Nationalverſammlung ihre fünfzehn 
Delegirten gewählt hat, wo der Sieger ſeine harten Be— 
dingungen diktirt und der greiſe Thiers die Kapitulation 
Frankreichs unterzeichnen muß; jetzt richtet ſich der Blick 
mit trüber Sorge auf die Zukunft, und man fühlt, daß 
alle Staaten den veränderten Verhältniſſen Rechnung tragen 
und gleichſam von Neuem Alles im eigenen Hauſe zurecht 
nicht aber Mutter Graf Karl Lanckoronskis, ein Umſtand, den 


dieſer, um nicht die Zeit mit Familienerklärungen hinzubringen, 
auf ſich beruhen ließ. 


56 Geſpräche und Charakteriſtiken. 


ſtellen müſſen. Die Größe Frankreichs, die als Eckſtein 
der europäiſchen Ziviliſation und Freiheit galt, iſt ver— 
nichtet worden. Über ſo viele Prinzipien, welche den Glauben 
der Welt für ſich hatten, über ſo viele Illuſionen, welche 
einen weſentlichen Teil der allgemeinen Anſchauung bildeten, 
iſt der Zeitgeiſt hinweg gegangen. Lebte unſer Raimund 
noch, er hätte Gelegenheit, fein bekanntes Kouplet durch 
politiſch Zeitgemäße Strophen zu bereichern und der Refrain 
würde immer derſelbe bleiben: „An' Aſchen, an' Aſchen.“ 

In dieſem Augenblicke fühlt ſelbſt England ähnliche 
Beklemmungen wie Frankreich ſie nach der Schlacht bei 
Sadowa verſpürte. Und doch iſt England in einer ungleich 
glücklicheren Lage, als das von Gefahren umgebene Oſterreich. 
Erſt jetzt, wo das neugebildete deutſche Reich uns vor 
Augen ſteht, läßt es ſich erkennen, was die Ausſchließung 
Oſterreichs aus Deutſchland eigentlich bedeutet. Mit gerechter 
Genugtuung hat man darauf hingewieſen, daß gerade im 
Verlaufe des deutſch-franzöſiſchen Kriegs, gerade in Folge 
der vermehrten Gefahr von Außen, das öſterreichiſche 
Bewußtſein eine überraſchende Stärkung erfahren hat. 
Aber anderſeits darf man nicht glauben, daß der Deutſch— 
öſterreicher je des Zuſammenhanges mit der deutſchen Nation 
entbehren könne. Eine bemerkenswerte Illuſtration der Lage, 
iſt das Dankſchreiben, das Grillparzer an die Kaiſerin 
Auguſta gerichtet hat. Franz Grillparzer hat ſich be— 
kanntlich ſelbſt als „Oſterreicher“ bezeichnet und Niemand 
wird die öſterreichiſche Geſinnung des gefeierten Dichters 
bezweifeln. Dennoch ſchreibt Grillparzer an die Königin von 
Preußen, welche bekanntlich eine Weimarſche Prinzeſſin iſt: 
„Dann iſt aber noch etwas, das hundertfach in meinem 
Herzen wiederklingt: die Tochter Weimars. Ja, Majeſtät, 
dort iſt trotz Main- und Rheinlinie das wahre Vater— 
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land jedes gebildeten Deutſchen und als ſolchen mich 
erachtend, unterzeichne ich mich gewiſſermaßen als Ihr 
Untertan“. Miniſter Jireczek wird wohl tun, dieſen Brief 
mit einigem Nachdenken zu leſen; er wird dann wiſſen, 
welche Kräfte hinter der Oppoſition des Abgeordnetenhauſes 
ftehen . =; 

1272. 


Oſterreichiſches Journal. 
Mittwoch, den 22. Februar 1871. Abendausgabe. 
Politiſche Rundſchau. 


Wien, 22. Februar, Vorm. 


Eines Dichters Wort gibt den willkommenen Anlaß, 
uns einen Augenblick über das Getriebe des Tages und 
der Lüge zu erheben. Grillparzer hat der Königin Auguſta 
von Preußen (geb. Auguſte von Weimar, als ſolche in 
Goethes Schriften bezeichnet, und von ihr ſelbſt in dem 
Dichter-Album unterzeichnet, welches im Schloſſe zu Weimar 
aufliegt) — Grillparzer alſo hat der Königin von Preußen 
auf ihre Gratulation zu ſeinem 80. Geburtstag folgende 
Antwort geſchickt: „Ew. Majeſtät haben geruht, ſich meines 
achtzigſten Geburtstages zu erinnern. Teils bedeutende 
Unpäßlichkeit, teils die Furcht, mit meinem ehrfurchtsvollen 
Dank in den Jubel über die Kapitulation von Paris hinein— 
zugeraten, haben mich gehindert, dieſen Dank früher aus— 
zuſprechen. Alſo zuerſt Ehrfurcht, Kaiſerin, Königin! Dann 
iſt aber noch etwas, das hundertfach in meinem Herzen 
wiederklingt: die Tochter Weimars! Ja, Majeſtät, dort iſt 
trotz Main- und Rheinlinie das wahre Vaterland jedes 
gebildeten Deutſchen und als ſolchen mich erachtend, unter— 
zeichne ich mich als Ihr tiefergebener, ja gewiſſermaßen 
Ihr Untertan, ehrfurchtsvoll Franz Grillparzer.“ 
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Wenn alle „Untertanen“ Ihrer neudeutſchen Majeſtät 
ſo gut mit Nadelſtichen zu operiren wiſſen, wie dieſer 
deutſche Dichter in Deutſch⸗Oſterreich, fo wird fie ihres 
neuen Glanzes wenig froh werden. In Weimar iſt „das 
wahre Vaterland jedes gebildeten Deutſchen,“ das heißt 
auf deutſch: die Kultureinheit unſeres Vaterlandes iſt an 
Zollernland nicht gebunden, die Kultureinheit unſeres Vater— 
landes hat ihre Vollendung gefunden außerhalb der Zollerei, 
fern „von des großen Friedrich Throne“; die Kultureinheit 
unſeres Vaterlandes ſteht über Zollern und wird Zollern 
überdauern. In all euern Siegesjubel hinein ſagt euch ein 
deutſcher Dichter aus Deutſch-Oſterreich: 

„Deutſchland ihr ſollet laſſen ſtah'n 

Und kein Dank dazu haben.“ 
Vielleicht nehmen die hierländiſchen Preußen, welche aus 
dem Grillparzerfeſt ſo viel Kapital zu ſchlagen ſuchten, dieſe 
Wendung ſich ad notam. Es iſt ein wahres Glück und 
Stolz, daß man die Namen unſerer Beſten und Größten 
nur zu nennen braucht, um außer und über der Zollerei in 
der beſten Geſellſchaft zu ſein. Die Leſſing, Schiller, Goethe 
paſſen nicht in Euer Militär-Maß, nennt euch König — 
Kaiſer — Papſt — Herrgott, wie es euch je nach der Höhe der 
aufgehäuften Leichenhügel gut ſcheint: ſie wollen und wollen 
nicht paſſen. Das iſt für euch „des Sängers Fluch“; ihr 
werdet ihm erliegen .. .. 

1273. 


Die Tagespreſſe. Morgenblatt. 
Wien, Freitag, 24. Februar 1871. 
Alter ſchützt vor Torheit nicht. 
Im Gegenteile! Es führt oft dazu, und zwar Menſchen, 
denen man im Mannesalter geradezu Weisheit zuſchrieb. 
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Wir kannten einmal einen Wiener Millionär, der auch 
ein halbes Dutzend Zinshäuſer beſaß, ſeines hohen Alters 
wegen aber nichts anderes mehr als Rindſuppe mit ein— 
geweichter Kaiſerſemmel genießen konnte. Mit dreißig 
Kreuzern des Tages war er reichlich verſorgt. Er hatte 
aber täglich mindeſtens 150 fl. zu verzehren und — keine 
direkten Erben. In ſeinen Häuſern war der Zins höher, 
als bei allen ſeinen Nachbarn, und dennoch kam wieder 
ein Termin, wo er alle ſeine Mietparteien um 25 Perzent 
ſteigerte, und als Entſchuldigung anführte: „ſeine Kapitalien 
trügen ihm ſonſt nicht genügende Intereſſen“. Einen Monat 
ſpäter brauchte er auch keine Rindſuppe mehr, denn man 
begrub ihn. 

Wer kennt nicht die „verliebten Alten“ mit dem 
kläglichen Kontraſte zwiſchen ihrem Wünſchen und Können? 
Es iſt eben eine Miſchung von Mitleid und Heiterkeit, das 
ſie erregen, wenn nicht mitunter Schlimmeres dazu kömmt, 
nämlich — etwas Efel. 

Das Alter iſt eine Krankheit, die aus ſehr langer 
Geſundheit hervorgeht; das klingt paradox, iſt aber wahr, 
und dieſe Krankheit iſt ſogar ſicher tödlich. 

Wer wollte aber mit einem Kranken hadern, der den 
Sonnenſchein widerlich findet, weil er — vielleicht ſeinen 
matten Augen wehe tut? Vielleicht war ihm vor wenig 
Jahren noch nichts angenehmer, als der helle fröhliche 
Sonnenſchein. Und es gibt nicht nur phyſiſche Krankheiten, 
die ein einzelnes Individuum befallen, es gibt auch politiſche 
Krankheiten, an denen ganze Völker laborieren. In Paris 
iſt die Kriſis einer ſolchen Krankheit eben vorübergegangen, 
und wir hoffen, daß das freiheitliche Frankreich jetzt geneſen 
und ſeine volle Manneskraft bald wieder haben werde. Dafür 
wurde an jenem Siechenbette ein großer Teil Deutſchlands 
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angeſteckt und die Krankheit fiebert ſchon in ſeinen Adern. 
Man kann ſie Chauvinismus nennen. Dieſer Ausdruck iſt 
dafür geläufig geworden. 

Daß Sſterreich politiſch krank, und zwar chroniſch 
krank iſt, wer wollte es leugnen? Ringen wir doch alle 
fort und fort mit dieſem ſchleichenden Übel und Tage des 
ſcheinbaren Wohlbefindens wechſeln mit ſolchen, wo wir 
nach neuen Ärzten ſchreien und alle Apotheken ausleeren 
möchten, d. h. ſolche, in denen Remedia für kranke Staaten 
gewöhnlich geſucht werden. 

Vor kurzem hatten wir einige Tage des Wohlbefindens, 
der Patriotismus durchzuckte uns mit ſeiner elektriſchen Kraft, 
wir waren ſo fröhlich, daß wir — ſingen und deklamieren 
mußten, und wir fangen und deklamierten die Lieder und 
Verſe eines echtöſterreichiſchen Dichters, Franz Grillparzers. 

Wir liebten den Sonnenſchein eines Geiſtes wieder, 
der ſo hell und warm über Sſterreich geſchienen und wir 
hofften auf neue Strahlen desſelben. Wir wanden Lorbeer— 
zweige zu Kränzen, wir jubilierten, unſere Wünſche für 
Oſterreichs Glück und Größe ſtrebten wie die Lerchen, die 
Lenauſchen Singraketen, zum Himmel. Wir feierten den 
Dichter und den echten Ofterreicher eine Woche, eine Oktave 
lang, wie die katholiſche Kirche ihre Heiligen. 

Es waren ſcheinbar recht geſunde Tage. 

Aber — chroniſche Leiden werden durch ſolche nicht 
überwunden, und die Krankheit regt ſich oft gerade da, 
wo wir ihre Wirkung am wenigſten vermuten. 

Diesmal bot ſie uns eine beſondere Überraſchung. Sie 
kam vom gefeierten Dichter, der leider auch ein leidender 
Greis iſt, in die rechte Hand, ſie ward zu einem anti— 
öſterreichiſchen Chiragra und ſie ſchrieb, was ihr ein böſes 
Medium diktierte, das Medium der Eitelkeit. 
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Franz Grillparzer ſchrieb durch Einfluß dieſes Mediums 
an die deutſche Kaiſerin Auguſta: ... 

Ein hieſiges Blatt hadert nun darob ſtrenge mit dem 
Dichter. Wir finden das unrecht. 

Warum? 

Das ſchrieb die Hand Grillparzers, nicht ſein Geiſt, 
ſein echtöſterreichiſcher Geiſt. Das ſchwindelnde Medium 
iſt an allem ſchuld, es iſt eine Krankheitserſcheinung an 
einer altgewordenen öſterreichiſchen Dichterhand, es hat nicht 
mehr Wert, als eine Aufklärung über das Jenſeits, die 
man durch Klopfgeiſter erhält. 

War Voltaire nicht mehr Voltaire und ohne Wirkung 
auf ſeine Nation, weil nach ſeinem Tode die Jeſuiten 
allerlei von ſeiner angeblichen Reue munkelten? 

Sollen die geſunden Werke Grillparzers und ſoll er 
ſelbſt in ſeinen alten, kranken Tagen verurteilt werden, 
weil ihm die Krankheit ſolche Streiche ſpielt? 

Soll das ein zurechnungsfähiger Geiſt ſein, der bei 
dem Falle von Paris, bei dem grenzenloſen Elend, das 
durch deutſchen Chauvinismus und Militarismus und durch 
napoleoniſche Niederträchtigkeit und Raubgier eine Nation 
betroffen, die ſtets der Vorkämpfer der Freiheit geweſen, 
nichts fühlt, als die eitle Beſorgnis, ein Dankſchreiben 
von ihm könnte an einem ſiegestrunkenen Hofe ungehört 
bleiben? 

Wo iſt die Menſchlichkeit, der Sinn für Freiheit, 
das berechtigte Selbſtgefühl des würdigen Mannes aus 
dem Volke, ohne welche Eigenſchaften ein großer Dichter 
ganz undenkbar iſt? 

Ach, die böſe, böſe Krankheit! 

Es iſt nur ein Glück, daß ſie nicht in Verſen, ſon— 
dern nur in ſerviler Proſa ausgebrochen. 
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Die Krankheit allein iſt es, denn das Brieflein der 
Kaiſerin Auguſta hätte ſonſt Franz Grillparzer nicht ſo 
ſehr hinreißen können, daß er alle Anerkennungen, die ihm 
ja auch von dem Hauſe Habsburg zuteil wurden, ſo gering 
achtete, daß er jetzt plötzlich ſich „gewiſſermaßen den 
Untertan“ der Königin von Preußen und der Kaiſerin 
von Deutſchland nennt. 

Wäre er das wirklich, dann wären wir Deutſch— 
Oſterreicher es ja alle, und ſollte eines Tages der weiße 
Zar vielleicht mit Preußen grollen und in einer Allianz 
mit Frankreich Deutſchland zum Teile erobern, dann hätten 
wir nach Logik der Krankheit Grillparzers nichts eiligeres 
zu tun, als uns „gewiſſermaßen als ruſſiſche Untertanen“ 
zu betrachten. 

Wenn das Waffenglück überall entſcheidet, dann ſind 
die Völker wahrhaftig eine Ware, wie ein Trieb Schlacht— 
vieh, und ihr Selbſtbeſtimmungsrecht liegt im Kaliber der 
Kanonen ihrer Nachbarn. 

Und das iſt unmöglich; folglich iſt Grillparzer krank, 
ſehr krank, und ſein Brief an die Kaiſerin Auguſta iſt nur 
vom mediziniſchen Standpunkte zu beurteilen. 

Für unſere beſſere Geſundheit, glauben wir, hat er 
keine Bedeutung. 

Uns haben eine ſolche nur die Werke des geſunden 
öſterreichiſchen Dichters Franz Grillparzer. 

Was kann der Mann dafür, wenn ihm heute die 
Sonne wehe tut und ihm auch ein preußiſcher Unterrock 
als Fenſtergardine momentan willkommen iſt? 

[Ohne Unterfchrift.] 
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1274. 
Audienz bei Kaiſer Franz Joſef. 
Wien, 24. Februar 1871. 
L 

Joſef v. Weilens Tagebuch vom gleichen Tage. 
Mit Grillparzer zur Audienz beim Kaiſer. Er — ge— 
brochen — Ruine! So viele dort mit Sternen und Orden, 

und der unſcheinbare Greis, der einzige Unſterbliche. 


* 


Aus L. Germoniks Toaſt bei der Grillparzerfeier in 
Römerbad, 14. Auguſt 1874. 
Das Inland. Wien, 20. September 1874. 

Die Stufen herabkommend von der Audienz, in 
welcher ſich der hochbejahrte Mann hiefür [für die Ver— 
leihung des Großkreuzes des Franz Joſeph-Ordens und 
für den Gnadengehalt] bedankte, ſagte Grillparzer, noch— 
mals rückblickend zu ſeinem Begleiter, Herrn Profeſſor 
Weilen: „Ein guter Herr, unſer Kaiſer, ein guter Herr!“ 


III. 
Nach L. A. Frankls Bericht 1883, 1884. 

Der Kaiſer von Ofterreich verlieh ihm zum achtzigſten 
Geburtstag, neben einer glänzenden Penſion auch das 
Großkreuz des Franz Joſeph-Ordens. Um ſich zu bedanken, 
legte er zum erſtenmal die Orden an und rief die Haus— 
leute herbei, damit ſie ihn „behängt“ ſähen. Er ging eine 
Weile lächelnd vor ihnen auf und ab. Er konnte ſpäter 
nicht genug die Freundlichkeit, mit der ihn der Kaiſer 
empfing, rühmen. 

Als man Grillparzer aufforderte, weil er ſchon in 
Gala ſei, auch zur Erzherzogin Sophie danken zu gehen, 
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die ihm einen Lorbeerbaum verehrt hatte, lehnte er, in Er— 
innerung ihres über ſeine Abſtimmung getanen Ausſpruches 
dies ab. 

1275. 


Aus dem Tagebuch der Baronin Joſefine v. Knorr. 
Wien, 25. Februar 1871. 


Rendez-vous bei Fröhlich mit...... — wir gingen 
zu Grillparzer, der ſehr liebenswürdig war. 


1276. 


Lokal-Anzeiger der „Preſſe“. Beilage zu Nr. 57. 
Sonntag, den 26. Februar 1871. 
Grillparzer auf der Anklagebank. 

In der hieſigen Journaliſtik gibt es eine Bande, deren 
Handwerk es iſt, Tag für Tag gegen das Deutſchtum zu 
wüten. Von dem überaus logiſchen Grundſatze ausgehend, 
daß man, um ein guter Sſterreicher zu ſein, vor allen 
Dingen ſich für die Franzoſen begeiſtern müſſe, verdächtigen 
dieſe Leute jeden als einen Landesverräter, der ſeine deutſche 
Nationalität nicht verleugnen will. Während des ganzen 
Krieges haben ſie getobt, gegeifert und gelogen, daß es 
eine Art hatte. An wildem Haſſe wider alles, was deutſch 
iſt, an Verleumdungen der deutſchen Truppen und falſchen 
Siegesnachrichten überboten dieſe heulenden Derwiſche des 
Franzoſentums die Franzoſen ſelbſt. Sie ſetzten ſich nicht 
erſt in die Pfütze, wenn ſie ſich „ſoulagieren“ wollten, 
ſondern ſie blieben gleich ſieben Monate darin liegen und 
ſpritzten mit beiden Händen Kot auf jeden, der ein deutſches 
Herz hatte und in den Franzoſen gewöhnliche Menſchen 
ſah. Dabei merkten ſie nicht einmal, wie ſie ſelbſt ſo 
ſchmutzig und verächtlich wurden, daß kein anſtändiger 
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Mann ihnen ein Wort erwidern, ja nur ihren Namen in 
den Mund nehmen mochte. Eine Polemik mit ihnen hat 
man vermieden wie einen Streit mit dem Gaſſenjungen, 
der uns Geſichter ſchneidet. 

Aber es gibt doch Augenblicke, in denen man die 
Geduld verliert und den Gamin züchtigt. Das muß man 
3. B. tun, wenn der Bube die Frechheit jo weit treibt, 
daß er ſich auf die Schwelle eines allgemein verehrten, be— 
rühmten Mannes ſetzt und dort ein natürliches Bedürfnis 
verrichtet. Der Fall liegt vor; wenigſtens wüßten wir kein 
beſſeres Bild für die Beſchimpfungen, die man in den 
letzten Tagen dem greiſen Grillparzer zugefügt, deren ſich 
Wien vor der ganzen gebildeten Welt ſchämen muß. Nicht 
ſein Name, nicht ſein Alter, nicht die Nachklänge der ihm 
zu Ehren veranſtalteten Feier haben ihn davor beſchützt, von 
jener Meute angefallen zu werden, die ihr Reſtchen Vernunft 
über der Kapitulation von Paris und der vollſtändigen Nieder— 
lage Frankreichs verloren. Sie nennt den gefeierten Dichter 
einen kindiſchen alten Mann, ſie denunziert ihn, den loyalſten 
Schriftſteller der Monarchie, als ſchlechten Dfterreicher. 

Was hat nun Grillparzer getan, um ſolche Gemein— 
heit hervorzurufen? Das Verbrechen, welches er begangen, 
beſteht darin, daß er ſich für den Glückwunſch, den ihm 
Kaiſerin Auguſta zum achtzigſten Geburtstage geſendet, in 
einem höflichen Schreiben bedankte. Wahrſcheinlich hätte 
er, um ſich als weiſen Poeten und guten Patrioten zu 
zeigen, gar nicht antworten ſollen. Denn nach den An— 
ſchauungen der Ankläger iſt Roheit Geiſt, und Ungezogen— 
heit gegen das preußiſche Königshaus öſterreichiſches Staats— 
gefühl. Schon die Tatſache, daß Grillparzer der deutſchen 
Kaiſerin dankt, ärgert ſie. Die feine, edle Art, wie er es 
tut, iſt in ihren Augen eine Schandtat! 

Schriften XX. 5 
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Grillparzer ſchreibt, er habe mit ſeiner Erwiderung 
gezögert, damit ſein Dank nicht in dem Jubel über die 
Kapitulation ungehört verhalle. Das iſt beſcheiden und 
natürlich geſprochen. In einem Momente, in welchem 
deutſche Hände der Geſchichte ein neues Kleid weben, könnte 
in Berlin ſein Brief nicht die Beachtung finden, welche er 
ihm wünſcht — wünſcht nicht etwas aus Eitelkeit, ſondern 
um eine Freundlichkeit durch eine Höflichkeit zu erwidern. 
Es mußte ihm daran gelegen ſein, geleſen zu werden, und 
zwar nicht allein von der Königin, ſondern auch vom 
Publikum, gerade um zu zeigen, daß er als gebildeter 
Mann die Form erfüllt habe. Darauf wollte Grillparzer 
hinweiſen. Daß er des Jubels über die Kapitulation von 
Paris gedenkt, iſt nichts weiter als die Konſtatierung einer 
Tatſache. Nicht er jubelt darüber, ihn ließ der Fall von 
Paris wahrſcheinlich gleichgiltig, aber er begreift den Triumph 
der deutſchen Nation. Hätte er vielleicht in dem Briefe an 
die deutſche Kaiſerin die Franzoſen loben oder die „Un— 
gerechtigkeit“ der Annexionen betonen ſollen? Welcher 
Mann von Erziehung und Bildung, vom politiſchen Stand— 
punkte ganz abgeſehen, könnte ſich ſo vergeſſen? 

Grillparzer ging einen Schritt weiter. Unwillkürlich 
ergriff ihn, als er ſchrieb, der Gedanke an den Hof von 
Weimar und die goldene Zeit der deutſchen Literatur. Für 
ihn, der ſeine Geiſtesverwandtſchaft mit Goethe ſelbſt fühlen 
muß, hat der Name der kleinen Reſidenz einen eigentüm⸗ 
lichen Zauber. Aus dem Munde des Mannes, dem politiſche 
Kämpfe ſtets fernlagen, der in Deutſchland nicht mehr als 
einen geographiſchen Begriff ſah, klingt die Außerung ganz 
begreiflich: Weimar ſei das Vaterland jedes gebildeten 
Deutſchen und er ſomit gleichſam ein Untertan der Wei— 
marſchen Fürſtentochter. 
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Jeder, der Grillparzers Leben und Anſchauungen 
kennt, weiß genau, wie dieſe Wendung zu nehmen iſt. Er 
war ſtets einer der beſten Sſterreicher, ja faſt der einzige 
unter den deutſchen Dichtern Dfterveichs, deſſen Herz nicht 
für das ganze Deutſchland ſchlug. Oft genug hat man ihm 
dieſe Kühle gegen das Mutterland vorgeworfen und ſie iſt 
nicht ohne ſchädlichen Einfluß auf ſeine Würdigung ge— 
blieben. In zwei Dramen hat er den öſterreichiſchen Staats— 
gedanken, die Hingebung des Untertans verherrlicht, ſein 
ganzes Leben lang nur an Sſterreich gedacht. Jetzt aber 
iſt er plötzlich ein ſchlechter Patriot, ein treuloſer Bürger, 
ein kindiſcher Alter, denn er ſchreibt: „Ich erachte mich als 
einen gebildeten Deutſchen.“ 

Das kleine Sätzchen iſt der eigentliche Grund der 
Wut, mit welcher die Meute über den erſt ſo gefeierten 
Dichter herfällt. Der Ungar, der Pole, der Tſcheche, ja ſelbſt 
der Slowene darf ſich als der Sohn ſeines Volkes bekennen 
und feinen Stammesnamen beilegen; der Deutfche in Sſter— 
reich nicht. Er darf kein Nationalgefühl haben, er ſoll ver— 
geſſen, woher er ſtammt. Der deutſche Dichter, der in Ofter- 
reich geboren iſt, darf ſich nie daran erinnern, daß er für 
ein Volk von vierzig Millionen ſchreibt, daß er für eine 
Literatur ſchafft, deren Grenzen die Vogeſen und die Weichſel 
ſind. Das iſt der wahre Sinn der Schmähungen, die gegen 
Grillparzer gerichtet werden. Er hat ſich wohl immer, wie 
nicht anders möglich, für einen gebildeten Deutſchen ge— 
halten, aber daß er es jetzt ausſpricht, das erzeugt bei den 
verrückten Feinden des Deutſchtums den Verdacht, als hätte 
auch Grillparzer ein Verſtändnis dafür, wie ſich jetzt das 
deutſche Volk gewaltig erhebt und ſein Haus für kommende 
Zeiten beſtellt. Und das macht die Burſche raſend, und in 
ihrem Zorne ſcheuen fie ſich nicht, im Namen des öſter— 
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reichiſchen Patriotismus den erſten Dichter, den beſten 
Patrioten Sſterreichs zu beſchimpfen. Sauberes Dfterreicher- 
tum, das ſich in dieſer Weiſe Luft macht, das ſich nicht 
ſcheut, öffentlich den Beweis zu liefern, daß nicht Alter, 
nicht Ruhm vor der Frechheit ſchütze! 

Armer Grillparzer! Die Gemeinheit, welche du ſtets 
gehaßt, vergilt dir wieder einmal deine Abneigung. Aber 
wir brauchen ihn darum nicht zu bedauern, denn er iſt 
wohl geſchmäht, nicht beleidigt worden. Um beleidigen zu 
können, muß man in einer gewiſſen Achtung ſtehen. Die 
Angreifer des Dichters ſind nicht imſtande, irgend jemanden 
zu beleidigen. Sagen wir daher nicht: Armer Grillparzer. 
Aber es iſt ein trauriges Zeichen, daß ſolche Menſchen hier 
ſchreiben dürfen, ohne von der öffentlichen Meinung geächtet 
zu werden. Sie ſind wie die Tuberkeln, die nur eine 
ſchwächliche Natur zugrunde richten; eine kräftige ſpuckt ſie 
aus und wird dann geſünder als vorher. Iſt Wien nicht 
mehr kräftig genug, die eklen Paraſiten auszuwerfen? 

K. v. Thaler. 


4217. 


Die Tages-Preſſe. Abendblatt. 
Wien, Donnerstag, 2. März 1871. 


Die Schmeißfliegen des Boruſſentums. 


Die Oriflamme der Preußenſeuche in Wien, die über 
dem Brutneſte der Speichelleckerei gegen Bismarck in der 
Gärtnergaſſe unter den Weißgärbern flattert, erregt uns 
gewöhnlich ſchon durch ihre vordere, von politiſcher Nichts— 
würdigkeit triefende Leitartikelbreitſeite einen ſo tiefen Ekel, 
daß wir, um verdauungstüchtig zu bleiben, es ſelten über 
uns bringen können, in ihre tieferen Falten, worin die 
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kleineren Schmeißfliegen des Boruſſentums niften, wie die 
Motten in Fauſts altem Mantel, Einſicht zu nehmen. 

So entging uns denn ein ſolches Stück morſcher 
Mottenfraß, worin ein ſicherer C. v. Thaler „risum 
teneatis amici!“ gegen uns die Verteidigung Grillparzers 
führen zu wollen, und zwar vom boruſſiſchen Sumpfſtand— 
punkte führen zu wollen, ſich anmaßte. Nun, man kennt ja 
das Sprichwort: „Keck wie eine Fliege!“ 

Gerade aus Achtung und Verehrung gegen den er— 
habenen Dichtergenius, an deſſen Namen jene boruſſiſche 
Journalmotte ſich klammert, in der Hoffnung, ſo doch einige 
Bedeutung zu gewinnen, wie der Sperling in der Fabel, 
der ſich auf den Rücken des Adlers ſetzt, würden wir die 
Motte am liebſten ganz unbeachtet laſſen. Aber es gibt 
Leute, die Gedrucktem immer wenigſtens eine Art von Be— 
deutung zumeſſen, auch wenn es nichts als das Werk eines 
preußiſchen Thalers iſt, und ſolche machten uns auf jenen 
Unſinn der „Preſſe“ aufmerkſam und meinten, wir ſeien 
jener, wie es ſcheint, aus der Pferdetränke halbfaulen Spree— 
waſſers geholten preußiſchen Begeiſterung doch eine Antwort 
ſchuldig. Wir ſind dieſer Meinung nicht, aber die freche 
Lüge, wir hätten uns gegen den Dichtergenius Grillparzers 
verſündigt, verdient, daß wir ſolchem Blödſinne gegenüber 
unſere volle Verachtung konſtatieren. 

Wer unſere Bemerkungen über den Brief Grillparzers 
an die dermalige Kaiſerin Auguſta nicht in einem hyper— 
boruſſiſchen delirium tremens geleſen, wird wiſſen, daß 
wir uns weniger gegen jenen Brief, als gegen die Be— 
deutung gewendet, die ein anderes hieſiges Blatt demſelben 
beigemeſſen. Die Deduktionen des letzteren Blattes ſchienen 
uns ungefähr ſagen zu wollen: 

Seht Ihr, das iſt einer der beſten Sſterreicher, 
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und eine einfache Aufmerkſamkeit, die ihm die neue deutſche 
Kaiſerin durch ein Glückwunſchſchreiben von ihrer Hand 
erwieſen, veranlaßt ihn ſchon, ſich „gewiſſermaßen deren 
Untertan“ zu nennen, obwohl er bisher mit Leib und Seele 
an Sſterreich und gewiß auch an der Dynaſtie der Habs— 
burger hing. So wird es noch raſcher mit anderen Deutſchen 
in Sſterreich gehen!“ 

Dagegen hauptſächlich ſprachen wir. Wir wiſſen zu 
gut, daß auch ſelbſt die größten Männer in der Regel 
gegen Aufmerkſamkeiten nicht gleichgiltig ſind, die ſie aus 
dem Zentrum eines mächtigen Kaiſerhofes erfahren. Die 
Literatur hat uns eine Menge Briefe von den freiſinnigſten 
Männern aller Kulturnationen aufbewahrt, die an gekrönte 
Häupter gerichtet ſind und mit den Werken dieſer Männer, 
oder ihren in anderer Weiſe bekannt gewordenen Anſchau— 
ungen und Ausſprüchen durch Servilität der Form und 
des Inhaltes einen geradezu lächerlichen Kontraſt bilden. 
Die Männer, welche auf der politiſchen Rednerbühne die 
Gleichheit aller Menſchen, die Volksſouveränität predigten, 
die Republik für die einzig wirklich menſchenwürdige Staats— 
form erklärten, konnten doch nicht umhin, in Briefen an 
gekrönte Perſonen, wenn deren goldener Kopfſchmuck auch 
nicht über viele Quadratmeilen Landes ſchimmerte, „in 
tiefſter Ehrfurcht und als alleruntertänigſter Knecht zu er— 
ſterben“ und was dergleichen Redensarten, bei denen man 
nicht denkt, was ſie ſagen, mehr ſind. Gerade weiſe Fürſten 
haben derlei „Geſalbader“ am meiſten verachtet und wir 
wiſſen zu wohl, daß ein Höfling den Ausſpruch getan: 
„Die Sprache ſei dazu da, um ſeine Gedanken zu ver— 
bergen.“ Auch Oliver Cromwell hatte Tage der Servilität 
gegen Carl I. Nun, Grillparzer wird gewiß nie der 
Cromwell Deutſchlands, er hat auf Grund des allgemeinen 
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Gebrauches ein Recht, ſehr ergeben gegen die neue Kaiſerin 
zu ſein, um ſo mehr, da er es beſonders „gegen die Tochter 
Weimars“ iſt. 

Wir haben aber auch ein Recht, jenem preußiſchen 
Thaler das durchbohrende Gefühl ſeines Nichts zu laſſen, 
da in journaliſtiſchen Kreiſen verlautet: Der Arme leide 
derart an der Preußenſeuche, daß ihm ſogar die „Neue 
Freie Preſſe“ noch zu öſterreichiſch war und er daher auf 
die politiſche Fäulnisſtätte der Alten flog. Es gibt eben 
Käfer, die ſich nur da im Duft fühlen, wo andere eine 
Desinfizierung für unerläßlich halten. 

Was aber die hirnloſeſte Anſchauung betrifft, die in 
einem boruſſifizierten Kopfe möglich iſt, nämlich die Anſicht: 
daß wir gegen das Deutſchtum ſeien, ſo geben wir darüber 
im allgemeinen einige Worte. 

Wir können das nur bodenlos dumm finden, wenn 
ein Boruſſe, deſſen ganzes Weſen darnach ausſieht, als 
hätte er ſich ein Jahrzehnt nur von der Rinde preußiſcher 
Korporalſtöcke genährt, meint, wir träten gegen das Deutſch— 
tum auf, wenn wir es nicht wünſchenswert finden, daß 
ganz Deutſchland und auch Deutſchöſterreich zu den Hohen— 
zollern in dasſelbe Verhältnis kommen, wie Rußland zu 
den Zaren. Ofterreih iſt fo groß wie Deutſchland und 
kann wohl als freier und mächtiger Staat ſelbſtändig 
beſtehen. Und es wird als ſolcher beſtehen, auch wenn es 
die alte „Preſſe“ ſamt ihrem ganzen Mottenneſte nicht will. 

Das Beſtehen Sſterreichs zu wollen, kann kein Ver— 
nünftiger „Deutſchenhaß“ nennen, am wenigſten zu einer 
Zeit, in der das große Deutſchland trotz ſeiner Siege für 
den Ehrgeiz eines einzelnen Dynaſten aus hunderttauſend 
Wunden blutet und in der das deutſche Volk für dieſen 
Blutverluſt vorläufig nichts zu hoffen hat, als den Über- 
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mut preußiſcher Junker und das Glück, für die Willkür 
eines Heerführers eine ſtets kampfbereite große Kaſerne zu 
werden. 

Und was beſitzt Deutſchland ſonſt durch Preußen? 
Die ſchönſten Blüten ſeiner geiſtigen Kräfte erſchloſſen ſich 
nicht in dem Froſt des Hohenzollernſchen Abſolutismus, 
ſondern in kleinen deutſchen Staaten, wo die Kraft des 
Volkes mächtiger war, als die der verſchiedenen Lokal— 
tyrannen, von denen viele ſchon deshalb liberal ſchimmerten, 
weil ſie zu klein waren zur Tyrannei. Aber auch wir wollen 
ein einiges Deutſchland, aber ein ſolches, in das auch die 
Deutſchöſterreicher aufgenommen ſind, ohne deshalb ihre 
Selbſtändigkeit ganz oder mehr aufzugeben, als dies zur 
Macht und Größe der geſamten deutſchen Nation nötig iſt. 
Wir erſehnen eine Staatsform für Deutſchland, in welcher 
der ſouveräne Volkswille zur Geltung kommt, nicht aber 
worin das ganze große Deutſchland, die „Nation von 
Denkern“, ſich vor Stieberſchen Polizeimaßregeln und 
Mühlerſcher dummer Pfäfferei beugen muß, wenn ſeine 
beſten Geiſter nicht in die Kaſematten von Lötzen wandern 
wollen. Wir wollen eine Volksvertretung für das geſamte 
Deutſchland, in welcher der Schwerpunkt der Geſchicke 
deutſcher Nation liegt, nicht aber daß die Freiheits— 
beſtrebungen, das Rechtsgefühl, die Denkfreiheit, daß alle 
Wünſche einer Kulturnation von Männern à la Bismarck 
mit Knutenhieben zurückgewieſen werden. Wir wollen die 
Deutſchen nicht als Hohenzollernſche Schafherde, ſondern 
als ein freies Volk mit dem Rechte der Selbſtbeſtimmung. 

Hätte Wilhelm I. ftatt feinem Ausſpruche als Prinz 
von Preußen im Jahre 1848: „Er möchte nur 24 Stunden 
König ſein, um die Rebellen zu Paaren zu treiben“, die 
Vergangenheit eines Königs, der ſtolz darauf iſt, der Erſte 


Nr. 1277. 2. März 1871. 73 


Staatsbürger eines freien Volkes zu ſein, wir würden ihn 
mit Begeiſterung in dem Kreiſe deutſcher Fürſten die 
Führerrolle übernehmen ſehen, aber da alles und alles, 
was der heutige deutſche Kaiſer als König von Preußen 
getan und erſtrebt, nur ein Ausfluß abſoluter Willkür und 
des kraſſeſten Militarismus war, der nie und nimmer ein 
Volksrecht achtete, da auch ſeine glänzendſten heutigen Er— 
folge nur möglich wurden, weil es einem nichtswürdigen 
und ſchurkiſchen Abenteurer möglich geworden war, eine 
große freie Nation um alle Schätze zu betrügen, die ſie in 
geſunder Volkskraft, im Streben nach Freiheit errungen, 
weil ein anderer mächtiger Nachbar von Preußen, von 
gleicher Raubluſt beſeelt, Wilhelms Streben „Gewehr beim 
Fuß“ ſympathiſch zuſah und fo die Kraft Ofterreihs und 
Englands lahmlegte, in der Hoffnung, ſpäter von Wilhelm 
die gleiche Leiſtung zur Beraubung des Orients zu erz 
halten, weil in Preußen das freie Wort heute hundertfach 
mehr geknechtet iſt als in Oſterreich, und dies bald in ganz 
Deutſchland ſein wird, weil Europa überhaupt, wenn einzig 
die Prinzipien herrſchgieriger Dynaſtien und die Vorzüge 
des Militarismus über dasſelbe entſcheiden, nahe vor einem 
Weltbrande ſteht, den nur Ströme Blutes löſchen können, 
deshalb können und werden wir nie einſtimmen in die Lehren 
der Apoſtel der Preußenſeuche, die entweder zu kurzſichtig 
ſind, um überhaupt einen Blick in die Zukunft zu tun, 
oder deren Auge eben eine aus preußiſchen Thalerſcheinen 
zuſammengeklebte Binde verſchließt. 

Sie mögen ſich der freiheitlichen Großtaten rühmen, 
die ſie tun wollen vor dem Throne der Hohenzollern, ſo— 
bald ganz Deutſchland die Kaſerne der letzteren iſt, aber 
wir glauben ihnen nicht. Sie waren in der Regel zu feig 
und zu dumm, oder zu klug, um in Sſterreich für die 
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echte und wahre Freiheit zu wirken, ſie werden in Deutſch— 
land nicht mehr werden, als die Ratten in den Kaſernen— 
kanälen. 
„Untertanen!“ Das wird jetzt der ſtolzeſte Titel dieſer 
Preußenknechte ſein, während ſchon Kaiſer Franz I. in 
feinem Teſtamente das Wort „subditis” in „populis” ver- 
wandelte, wie es jetzt auf dem Franzensmonumente am 
inneren Burgplatze ſteht. Einen Freiſtaat wollen ſie und 
ziehen die preußiſche Zwangsjacke jubelnd als Uniform an; 
von einer deutſchen Zukunftsrepublik faſeln ſie und verſtehen 
es nicht, in Oſterreich den nichtdeutſchen Stämmen gerecht 
zu werden und ſich ſelber auf den Beinen zu erhalten. 
Und das Zeug ſetzt ſich aufs hohe Roß und ſchreibt 
Schmähartikel, das ſpricht in einem Tone, als wäre es 
lebendigen Leibes unter den erſten deutſchen Klaſſikern und 
ſieht kaum über ſeine Naſenſpitze weg. Das will die Lehrer 
der Völker ſpielen und iſt ſelber gedankenunreif wie ein mit 
den Regeln der Orthographie kämpfender Schuljunge! 
Und ſolcher Verteidiger bedürfte Franz Grillparzer? 
Gewiß nicht, ſie reiben nur ihren richtigen Namen, den 
höchſtens einige Kellner kennen, an einem großen Namen, 
um doch etwas Bukett zu bekommen, wie man im Rieſen— 
gebirge Kartoffel gegen einen Hering ſtößt. Das iſt alles. 
Was aber den Dichtergreis Franz Grillparzer, den 
Oſterreicher und den deutſchen Dichter betrifft, wird man 
uns wohl nicht erſt Beteuerungen abzuzwingen brauchen 
über den Grad der Achtung, den wir vor ſeinem Charakter, 
ſeinem Genius und den Früchten des letzteren fühlen. Aber 
es iſt auch nicht unſere Sache, etwa in den Worten Goethes, 
wenn er einem Diener ſagt: „Geh' Chriſtian, putz' mir 
die Stiefel!“ ſchon den Ausſpruch eines Klaſſikers zu ver— 
ehren. Auch nicht wir zogen den Brief Grillparzers an das 
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Licht der Offentlichkeit, ſo wenig, wie ſeine Bemerkung 
über König Ludwig von Baiern, auf deſſen Wunſch nach 
Vollendung der „Eſther“ Grillparzer geantwortet haben 
ſoll: „Sonſt hat der liebenswürdige Fürſt keine Schmer— 
zen?“ — Das taten eben nur zwei Kartoffeln, die ſich, 
um etwas Salz zu bekommen, an dem Hering reiben, und 
die, um ihre verlumpte Geſinnung zu verhüllen, ſo gerne 
je eher je lieber in eine preußiſche Montur kriechen möchten. 
Und ſolche Individuen wagen es, uns über unſere Ge— 
ſinnung zur Rede ſtellen zu wollen? Wir antworten ihnen 
mit den Worten des größten deutſchen Dichters: 

„Der Sſterreicher hat ein Vaterland: 

Er liebt's und hat auch Urſach' es zu lieben.“ 

Jene Scheelaugen aber, die weder Fiſch noch Fleiſch, 
weder Oſterreicher noch Deutſche ſind, ſondern denen eben 
nur „das Geſchäft mit Junker Dreihaar“ über alles geht, 
können mit ihrer ſcheinbaren Deutſchtümelei, die nichts als 
ein Kriechen vor dem erhobenen Stock, oder ein Aufblicken 
nach einem Aasbrocken von preußiſch-franzöſiſchen Schlacht— 
feldern iſt, uns nur jene Sympathien einflößen, die wir 
vor der Hyäne haben, wenn ſie im Mondſchein Leichen 
ausſcharren geht und dabei vor ihrem eigenen Schatten ſich 
fürchtend, feige den borſtigen Rücken krümmt. 

[Ohne Unterſchrift.] 
1278. 
Zu L. A. Frankl. 
Wien, 7. März 1871. 
Nach Frankls Aufzeichnung. 

„Ich proteſtiere entſchieden gegen „Weh dem der lügt!“ 
Es muß der Mann als Biſchof auftreten, dann hat das 
Ganze einen Sinn. Es muß von einem katholiſchen Nimbus 
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umgeben ſein und einen Biſchof laſſen ſie nicht auftreten. 
Sie ſollten eigentlich froh ſein, wenn ein ſolcher einmal 
als honetter, ehrenwerter Charakter auftritt.“ 

Ich wollte nicht replizieren, warum er dann die erſte 
Aufführung geſtattet habe? Ich meinte, es ſei der Neffe 
eigentlich der Sohn des ans Zölibat gebundenen Biſchofs, 
daher ſeine Philippika gegen die Lüge. „Nein, auch in der 
Quelle (an die er ſich trotz Bemühung nicht erinnern 
konnte) iſt es der Neffe. Er hätte ihm helfen können, wenn 
er nicht hochmütig geweſen und gelogen hätte, daß er nichts 
brauche, uſw.“ 

„Das hätte in einer katholiſchen Stadt, namentlich 
noch vor 30 Jahren wirken können; ich bin ja auch meiner 
Erziehung nach katholiſch.“ 

Ich ſchlug ihm vor, „Vorſpiel von Libuſſa“ und die 
Szene „Hannibal und Szipio“. 

Als ich der „Phädra“ erwähnte, nahm er ſeine 
Sachen zurück. „Die geben Sie! Schiller hat durch ſeine 
überſetzung das Stück zu deutſchem Eigentume gemacht. 
Wie er ſelbſt auch zwiſchen Racine und Shakeſpeare mitten 
inne ſteht.“ 

Schillermonument betreffend: 

„Wenn Sie die Sicherheit haben, daß Schilling es 
vortrefflich macht, ſo iſt Unſinn, davon zu reden, ob es ein 
Oſterreicher oder Deutſcher, oder gar ein Magyare, oder 
ſelbſt ein Tſcheche macht. War denn Schiller ein Sſter— 
reicher? Leider nicht!“ 

Er klagte über die hunderte von Bettelbriefen, darunter 
einer, der ein Anlehen von 2000 fl. verlangt gegen monat⸗ 
liche Rückzahlung von 20 fl. an ihn. „Der hat freilich recht, 
denn das erleb' ich nicht. Hier liegt ein Brief von einem, 
wie ich glaube, Irrſinnigen vor, ſpricht von Religion uſw.“ 
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„Vielleicht will er Sie bekehren? Jeder Dichter hat 
ein Stück, wenn nicht ein ganzes Heidentum in ſich.“ 
„Du lieber Jeſus!“ 


1279. 


Zu Adolf Foglar. 
Wien, am 10. März 1871. 
Nach Foglars gleichzeitiger Aufzeichnung. 
(Nach der Feier ſeines 80. Geburtstages.) 


Ich: „Ich komme um zwei Monate ſpäter mit meinem 
Glückwunſch als alle übrigen.“ 

Grillparzer: „Ich bin überzeugt, daß Sie an mich 
dachten, wenn Sie mir auch kein Wort ſagten. Das Ganze 
hat mich krank gemacht. Sie kennen mich, daß ich nicht 
affektiere, aber es hat meine Nerven zu tief ergriffen. — 
Und wie geht es Ihnen?“ 

Ich: „Ich will ſagen — gut.“ 

Grillparzer: „Ja, es geht ſo ſchlecht in der Welt, 
daß der einzelne über ſeine Lage nicht klagen ſoll. 

Geſtern wurde der Hofſchauſpieler Löwe begraben. 
So ſehr man Laube beſchuldigt, Löwe unterdrückt zu 
haben, muß man doch ſagen, daß er mit ſeiner plumpen 
und derben Manier am beſten wußte, wie man Schau— 
ſpieler behandeln ſoll, die, wenn auch Künſtler, immer ein 
Geſindel ſind. 

Löwe war ein recht brauchbarer Schauſpieler mit 
ſeinem wilden Losſtürmen. Aber die früheren Theater— 
direktoren hatten ihn ſo verwöhnt, daß er unter Laube 
glaubte, auch ſtets ſeinen Willen durchſetzen zu können. — 

Die Welt iſt ſo zerfaſert, daß heute ein Talent kaum 
bemerkt wird. — 
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Auf meinem Kopf liegt ein beſtändiger Druck. Lenau 
iſt wahnſinnig geworden — ich fürchte, ich werde blöd— 
ſinnig. Ich wollt', es wäre vorüber!“ 


1280. 


Konſtitutionelle Vorſtadt-Zeitung. 
Wien, 14. März 1872. 


gr. Ein „armer Poet“ bei Grillparzer. Einer 
jener „glücklichen“ Beamten, welcher gegen Abfertigung 
quiesziert wurde, und als Literat eine nicht beneidenswerte 
Subſiſtenz hatte, überſendete dem Hofrate Grillparzer noch 
vor deſſen 80. Geburtstage ein politiſches Gedicht zur Be— 
urteilung. Als er in einigen Tagen ſich vorſtellte, hatte 
Grillparzer das Gedicht vor ſich auf dem Schreibpulte 
und ſprach in ſeiner ſchlichten herzlichen Weiſe: „Das Ge— 
dicht iſt recht gut, es gefällt mir in manchen Stellen be— 
ſonders. Ich nehme Sie als Beamten, der auch ein 
„Märtyrer der Feder“ iſt, freundlich auf und erlaube mir, 
Ihnen dieſe Banknote als Beitrag zur Milderung Ihrer 
traurigen Lebensverhältniſſe zu übergeben. Ich würde gerne 
Ihnen mehr bieten, aber ich habe nur den Titel eines 
Hofrates, wenn man mir ftatt der Penſion eines Archiv- 
direktors die Hofratspenſion gegeben hätte, ſo wäre ich in 
der Lage, mehr Gutes zu tun. Leben Sie wohl, beſuchen 
Sie mich bei Gelegenheit einmal wieder.“ Nach dem 80. Ge— 
burtstage kam der quieszierte Beamte wieder zu ſeinem alten 
Hofrate. „Nun, mein Lieber! jetzt hab' ich doch zum Hof— 
ratstitel auch die Mittel durch die Munifizenz unſeres 
Kaiſers erhalten, aber mein Gott! wie lange werde ich ſie 
denn benützen!“ ſprach er — und verlieh dem „armen 
Poeten“ eine namhafte Unterſtützung. 
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1281. 
Wien, 18. März 1871. 
L 
Fremdenblatt, 19. März 1871. 


(Ovation für Grillparzer.) Aus Anlaß der geſtrigen 
Aufführung von Grillparzers „Medea“ zum Beſten der 
armen und unterſtandsloſen Gewerbsleute des Bezirkes 
Neubau, begab ſich geſtern um 12 Uhr mittags das Komitee 
der Bezirksvertretung, beſtehend aus dem Vorſtande Zweig, 
dem Vorſtandſtellvertreter Dorfleutner und den Bezirks— 
ausſchüſſen Luſtig, Enzinger und Bürger, zu dem greiſen 
Dichter und überreichte demſelben einen Lorbeerkranz mit 
zwei prachtvollen Bändern (hochroten ſchweren Seiden-), auf 
welchen folgende Widmung mit goldgeſtickten erhabenen Buch— 
ſtaben kunſtvoll ausgeführt war: „Die Vertretung des 
Bezirkes Neubau dem großen Dichter Franz Grillparzer zur 
Erinnerung an die Aufführung des Meiſterwerkes „Medea! 
als Wohltätigkeits-Vorſtellung den 18. März 1871.“ 

Nach einer kurzen Anſprache des Vorſtandes Zweig 
erhob ſich der große Dichter und ſprach ſichtlich bewegt dem 
Komitee ſeinen Dank darüber aus, daß dasſelbe bei dieſer 
Gelegenheit ſeiner gedacht. 

Ihm ſelbſt gebühre jetzt kein Verdienſt, denn es iſt 
ſchon gar lange, daß er das Stück geſchrieben, aber 
daß dieſes Stück zu Gunſten der Armen und zwar 
jetzt zum erſten Male aufgeführt wird, das heilige erſt 
das Stück. 

Noch mehr iſt er aber darüber erfreut, daß dieſes 
hier in ſeinem lieben Sſterreich, in feinem lieben Wien 
geſchieht. „Denn ich bin ein Oſterreicher, ich bin 
ein Wiener!“ 
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Auf die Schwäche ſeines körperlichen Zuſtandes weiſend, 
ſagte er: „Meine Herren! Sie haben ſich wahrlich noch 
eine günſtige Zeit gewählt, um meine Bekanntſchaft zu 
machen, denn ich glaube kaum, daß ich noch ein Jahr 
leben werde. 

Nehmen Sie nochmals meinen innigſten Dank für Ihre 
Aufmerkſamkeit, meine Herren, ich werde das mir überreichte 
Erinnerungszeichen ſtets mit Freuden betrachten und es in 
Ehren halten.“ 

Tief gerührt verließ hierauf das Komitee den größten 
öſterreichiſchen Dichter. 

17: 
Aus Dr. Schranks Nachruf in der Verſammlung des 
Demokratiſchen Vereins im ſiebenten Bezirke. 
Wien, 26. Januar 1872. 

. . . Gekrönt wurde dieſer große Humanitätsakt durch 
die uns gewordene Antwort Grillparzers, als wir ihm 
hiefür unſern Dank ausdrückten: „Heute erſt hat mein Werk 
die Dichterweihe erlangt.“ 


1282. 


17. April 1871. 
Fremdenblatt, Wien, 18. April 1871. 


Geſtern Mittags ſtieß dem verehrten Dichter Hofrat 
Grillparzer ein bedauerlicher Unfall zu. Der alte Herr 
ging über die Stiege ſeines Wohnhauſes, Spiegelgaſſe 
Nr. 21, hinab, glitt im erſten Stockwerke aus, fiel zu 
Boden und über ſechs bis acht Stufen hinab. Der Haus— 
beſorger und eine zufällig in das Stiegenhaus tretende 
Frau eilten dem Greiſe zu Hilfe und brachten denſelben 
in ſeine Wohnung. Ein herbeigeholter Arzt konſtatierte, daß 
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Grillparzer außer einigen unbedeutenden Kontuſionen keine 
äußere Verletzung erlitten habe. Demungeachtet hütet der 
Dichter das Bett. 


1283. 


Bei Halms Tod, geſtorben 22. Mai 1871. 
Nach L. A. Frankls Aufzeichnung. 
Als er von Halms Tode hört: „Er hat mirs immer 


im Leben zuvortun wollen, nun iſt es ihm endlich einmal 
gelungen!“ 


1284. 


Helene Lieben bei Grillparzer. 
Wien, 23. Mai 1871. 
Nach ihrer Aufzeichnung vom 24. Januar 1872. 

Am 23. Mai ging ich mit Sophie T. zu ihm, doch 
blieb ich nur Zuhörerin, da ich vermutete, daß er ſich nach 
ſo langer Abweſenheit kaum an mich erinnern werde. Sophie 
ſprach von Anna und Fanny und Grillparzer bedauerte, 
daß S. nicht das Vergnügen habe, ihre Töchter bei ſich 
zu haben ꝛc. ꝛc. Er ſprach davon, daß man wünſche, daß 
er ſich nun immer führen laſſen ſolle, doch wäre ihm das 
ſehr zuwider, wenn es nicht abſolut notwendig ſei: „viel— 
leicht gewöhn' ich mich noch dran in zwanzig Jahren, aber 
jetzt geht's noch allein.“ 


1285. 
Adolf Wilbrandt bei Grillparzer. 


Wien, Juni 1871. 
Nach Wilbrandts Erinnerungen, 1904. 


Anfangs Juni 1871 zog ich zum zweitenmal nach 
ri... 


Schriften XX. 6 
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Unter den Dichtern ſollte ich den größten, den ſchei— 
denden Stern noch über dem Horizont ſchweben ſehn: 
Grillparzer, der Anfang 1872 verſchied. Ich beſuchte ihn, 
der Dichter Joſeph Weilen hatte es vermittelt und führte 
mich zu ihm. Der achtzigjährige Mann hörte ſo ſchwer, 
daß an eine richtige Unterhaltung nicht zu denken war; 
es war nur die ſchmerzliche, andächtige Freude, den Dichter 
von „Des Meeres und der Liebe Wellen“ — für mich 
ſeine edelſte und ſtaunenswerteſte Schöpfung — noch ein— 
mal mit dem leiblichen Auge zu ſchauen, eh er uns verließ. 
Er ſtand in ſeinem ſchlichten Zimmer am Stehpult und 
blieb ſo; eine traurig greiſenhaft gebückte Geſtalt, in dem 
bleichen, vergeiſtigten Geſicht lebensſatte Augen, die wohl 
faſt ſo monologiſch blickten, wie ſein Geiſt zu uns ſprach. 
Er ſprach allein; ich glaube, ich hab' nicht viel mehr als 
den Gruß beim Kommen und beim Scheiden geſagt. Da 
einer aus dem Deutſchen Reich vor ihm ſtand, das ſich in 
ebendieſem Jahr 1871 vollendet hatte, redete er von den 
Deutſchen da draußen und den Oſterreichern; er ganz 
Oſterreicher, in dem die gerechte Bitterkeit eines langen 
Daſeins gegen die ihm ſo fremd gebliebenen „deutſchen 
Brüder“ lebte. Von unſeren Sünden gegen ihn ſprach er 
nicht, wie ſollte er auch; aber daß unſer vaterländiſcher 
Aufſchwung, unſre junge Größe ſein Herz nicht ergriffen 
hatte, das erklang aus jedem Wort. Er pries mit ſeiner 
milden Stimme, ſeiner ſchlicht klugen Rede die Vorzüge 
der Süddeutſchen und der Oſterreicher; gegen die Gegen- 
wart, die ihn nicht freute, pries er die Vergangenheit, 
in der er gelebt hatte; „laudator temporis acti”, wie 
er ſich mit anmutig lächelnder Selbſtverſpottung nannte. 
Es war aber doch, als ſtehe da einer, der nicht mehr 
mit und bei uns war, der ſeine ſtille Gruft verlaſſen 
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hatte, um uns nur zu ſagen, daß wieder untertauchen 
das Beſte ſei. | 

Mich ergriff ſein Anblick ſehr, wenn er mir auch das 
Herz bedrückte; ich wußte, wie viel er gelitten und wie 
Großes der nun ſo müde Geiſt in dieſem zart zähen Leib 
geſchaffen hatte. Meiner lebenbejahenden Jugend ſtand er 
faſt geſpenſtiſch fremd gegenüber, dieſer blaſſe, Schwermut 
aus hauchende Reſt eines hochauffliegenden, dann wund und 
vergrämt durch endloſe Jahre ſchleichenden Daſeins; das 
uns doch mit goldenen Früchten beſchüttet hatte, die wir 
Nordiſchen ihm nicht dankten, weil wir ſie nicht kannten. 
Denn wer kannte ſie? Wer hat der deutſchen Jugend ge— 
ſagt: dort an der deutſchen Donau lebt einer, der zu den 
Größten gehört, die in unſrer Sprache ſchrieben; leſt ihn, 
lernt ihn lieben!? Er blieb der herablaſſend (von unten 
hinauf) Bekrittelte, blieb der Unbekannte. Und ſo wanderte 
er einſam durch ſein vom „Neid der Götter“ geſchlagenes, 
vielgekränktes Leben; zuletzt noch verſpäteter Ehren bitter 
wehmütig froh; kann man ſagen: froh? Wie er ſo am 
Stehpult ſtand, ſchien er nur zu meinen: ihr, auf die 
noch ſo viele Enttäuſchungen warten, lebt wohl, mich kann 
nichts mehr täufchen! 

Sieben, acht Monate ſpäter gingen wir dann hinter 
ſeinem Leichenwagen, bei ſeinem feierlichen, eines großen 
Toten würdigen, tragiſch ſpät verklärenden und verſöhnenden 
Begräbnis. 

Wie viel beſſer war es Dir ergangen, du ſo viel 
geringerer aber geſünderer, ſtärkerer, ſo ganz fürs Leben 
geſchaffener Eduard Bauernfeld! Wie viel glücklicher floſſen 
deine Tage hin bis zu deinem noch ſo viel ſpäteren letzten! 
— In demſelben Juni 1871 lernte ich auch Bauernfeld 
kennen . . .. er war faſt ſchon ein Siebziger, aber friſch 

6* 
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wie eine Forelle .. . . Er iſt auch eigentlich jung geblieben, jo 
lang ich ihn kannte .. . . Er ſtarb nicht ab wie Grillparzer, 


er iſt nur geſtorben. 
1286. 


In Baden, 22. Juni bis 28. Auguſt 1871. 
Bei Grillparzer in Baden. 
Nach Hermann Rolletts Erzählung, 1872. 

Gegen Ende Juni 1871, wie alljährlich nach Baden 
gezogen, ließ mir Grillparzer — nachdem ich ihm mein 
kurz vorher erſchienenes Heftchen „Deklamationsgedichte“ 
zugeſchickt hatte — eines Tages ſagen, daß ich ihn doch 
beſuchen ſolle, er würde zwiſchen 11 und 12 Uhr vor- 
mittags immer zu Hauſe ſein. 

Gleich am nächſten Tage klopfte ich im alten reſtau— 
rierten „Herzoghof“, wo Grillparzer ſeit Jahren während 
ſeines Badener Aufenthaltes wohnte, ziemlich ſtark — wie 
ich meinte — an der Tür ſeiner einfachen Stube. 

„Stärker!“ ſagte das vorübergehende Stubenmädchen 
— „der Herr Hofrat hört es ſonſt nicht!“ 

Dieſen Rat befolgend, vernahm ich ſogleich ein mir 
aus früheren Jahren wohlbekanntes: Herein! 

Ich trat ein. Er ſaß ganz eee in 
einem Lehnſtuhl, der nahe dem ins Grüne gehenden offenen 
Fenſter ſtand. Ich ſchritt auf den freundlich mir Entgegen— 
blickenden und eine breite bewillkommende Handbewegung 
Machenden mit lebhaftem Gruß zu, worauf er, mir zu— 
gleich die Hand reichend, mit Mühe ſich zu erheben ſuchte. 
Auf meine dringliche Bitte, nur ja in ſeiner vollen Be— 
quemlichkeit zu bleiben, erwiderte er, daß es notwendig ſei, 
ſich aufs Sopha zu ſetzen, wobei er den Platz rechts ein— 
nehmen müſſe — fügte er wie zur Entſchuldigung hinzu —, 
da er nur mit dem linken Ohre etwas höre. 
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„Ich muß Ihnen noch für alle Ihre freundlichen 
Aufmerkſamkeiten meinen beſten Dank ausſprechen“ — 
ſagte er, ſich niederſetzend und mir nochmals die Hand 
reichend. „Ich hätte es ſchon längſt tun ſollen, aber ich 
habe eben unangenehme Familiengeſchichten, die mich leider 
ſehr in Anſpruch nehmen. Zum Glück ſind es Angelegen— 
heiten, die ſich durch einige größere Banknoten ausgleichen 
laſſen. Aber es muß damit ein Ende haben“ — ſetzte er 
im beſtimmteſten Tone, als wollte er die Gelegenheit be— 
nützen, ſich in ſeinem Vorſatz noch feſter zu beſtärken, hinzu; 
— „ich will auch nicht ein „guter“ Onkel zu fein ſcheinen, 
da ich es nicht bin! Sogar Nerven- und epileptiſche Zu— 
ſtände hat man mir vorgemacht!“ 

Mit einem, die ärgerliche Stimmung verſcheuchenden 
Lächeln über meine darauf gemachte, meinem Bedauern, ihn 
von derlei Dingen geplagt zu wiſſen, angefügte Außerung: 
daß es ſich hier allerdings wohl hauptſächlich um den 
„nervus rerum“ handeln mag, brach er dieſes ihn jeden— 
falls ſehr beſchäftigende Thema ab. 

Er kam in einfach verbindlicher Weiſe nochmal auf 
ſeinen Dank zurück und ſagte: „Ihre Familie iſt ja eine 
allbekannte Badener Patrizierfamilie — Grillparzer ge— 
brauchte dieſen nur in begrenztem Sinne anwendbaren 
Ausdruck), und Ihren Vater habe ich beſonders hoch— 
geſchätzt. Er hat mir ſogar einmal förmlich das Leben 
gerettet.“ 

„Wie?“ — verſetzte ich — „da weiß ich ja noch gar 
nichts davon!“ 

„Ich war“ — erzählte er — „als ich die ‚Ahnfrau‘ 
und ‚Sappho‘ geſchrieben hatte, durch Aufregung uſw. 
körperlich ſehr herabgekommen. Ich verlor den Appetit und 
es ging mir bezüglich meiner Geſundheit überhaupt recht 
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ſchlecht. Ich zog, zunächſt der Luftveränderung wegen, nach 
Baden und konſultierte da Ihren Vater, den vielbeſchäftigten 
trefflichen Arzt. Er verordnete mir einiges, aber es wollte 
nicht recht vorwärts gehen. Da kam eines Tages Pyrker, 
der damals Abt von Lilienfeld war, und lud mich ein und 
redete mir zu, ihn nach Gaſtein zu begleiten. Ich beriet 
mich mit Ihrem Vater darüber, und — dieſer erklärte mir 
unumwunden: Ich könne nichts Beſſeres tun! — Schon 
nach kurzem Aufenthalt in Gaſtein fühlte ich mich wirklich 
beſſer, und bald war ich ganz geſund. Dem unbefangenen 
Rate Ihres Vaters verdankte ich mein Geneſen.“ 

„Das iſt ja eine ganz hübſche Geſchichte!“ ſagte ich 
lachend, während Grillparzer ſeinen vollen milden Ernſt 
beibehielt und hinzufügte: „Und meine zähe Natur hat es 
bis jetzt ausgehalten; nun aber, hoffe ich, wird es nicht 
mehr zu lang dauern!“ 

Als ich darauf entgegnete, daß die Ausdauer, mit 
der er die Plagen der Feſtzeit im Januar ertrug, den er- 
freulichen Schluß erlaube, daß er noch eine geraume Zeit 
uns erhalten bleiben werde, ſagte er in ſeinem gewohnten 
Tone: „Nun, jene Feſttage ſind zum Glück vorüber; — 
jetzt denkt kein Menſch mehr an mich!“ Ich ſchaute ihm 
kopfſchüttelnd ins halblächelnde Angeſicht. 

Darauf brachte ich meine Entſchuldigung an, daß auch 
ich zu jener Zeit ihn mit einer Zuſendung geplagt), und 
verſicherte ihn, daß ich aus zwei Gründen ihn jetzt über— 
haupt weiter beläſtiget habe: einmal, weil ich ihm vielleicht 
wirklich hier in Baden in irgend etwas, z. B. als Führer 
oder irgendwie zu Dienſten ſtehen könne, und dann, weil 

1) Jene Nummer der Wiener „Theater-Zeitung“ aus dem 


Jahre 1837, in welcher mein erwähntes erſtes gedrucktes Gedicht, 
das Sonett: „An Grillparzer“, enthalten iſt. 
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mir das Bewußtſein von großem Wert wäre, daß er das 
bißchen, was ich als Poet zu leiſten vermag, auch kenne. 

„Was das erſtere betrifft“ — antwortete er darauf — 
„bin ich Ihnen ſehr verbunden, aber mein faſt einziger Weg 
in den Park iſt nicht weit; und bezüglich Ihrer Arbeiten 
kann ich Ihnen nur ſagen, daß ich alles mit voller Achtung 
geleſen habe.“ — Dabei ſenkte er ſein ohnedem immer 
etwas geneigtes Haupt; und ich geſtehe, daß mir dies zu 
meiner größten Freude den Eindruck machte, daß es kein 
leeres Kompliment geweſen, was er mit beſtimmtem Aus- 
druck ſprach und mit der mir unvergeßlich bleibenden Be— 
wegung begleitete. 

„Beſonders“ — fuhr er fort — „hat mich auch Ihr 
Beethovenſchriftchen intereſſiert.“ — Er ließ ſich nun ziemlich 
eingehend über Beethoven aus — in der von ihm be— 
kannten Weiſe; doch berührte er auch ein paar Punkte, 
die vielleicht noch nicht mitgeteilt ſind. 

„Vor allem muß man ſagen“ — lauteten ſeine Worte 
— „daß Beethoven, wenn auch ein höchſt ſonderlicher, doch 
ein wahrhaft guter Menſch war. Wenn er aber gereizt 
wurde, da war er — wie ein wildes Tier. Es wäre 
intereſſant zu wiſſen, ob nicht in ſeiner körperlichen 
Organiſation die Bedingungen dazu lagen. — Ich bin 
mit ihm, wie Sie wiſſen, dadurch in nähere Berührung 
gekommen, daß er einen Operntext von mir haben wollte. 
Ich ſchrieb die ‚Meluſine“; aber, wie ichs vorausſah, er 
hat die Oper nicht komponiert. Schon eine notwendige 
Verſtändigung über die Einzelnheiten des Textes war bei 
feiner gänzlichen Gehörlofigleit faſt ganz unmöglich. Das 
ſtete Aufſchreiben eines jeden Wortes war mir peinlich. 
Dazu kam noch, daß er — unglaublicherweiſe — manches 
ganz kleinlich auffaßte und an künſtliche Effekte dachte, die 
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er gar nicht nötig hatte. So wollte er durchaus von einem 
Jagdchor darin nichts wiſſen; denn, meinte Beethoven ganz 
ernſthaft, Karl Maria von Weber hat einen Jagdchor mit 
ſechs Hörnern geſchrieben, — da müßte ich nun acht 
Hörner nehmen!“ — „Als meine Mutter“ — erzählte Grill— 
parzer weiter — „die eine ſehr gute Klavierſpielerin war, 
einmal in Heiligenſtadt mit Beethoven auf demſelben Gang 
wohnte, belauſchte ſie eines Tages den Spielenden vor 
ſeiner Tür. Er trat plötzlich heraus, ſah die Frau ſtehen, 
und rührte ſeit dem Tage in Heiligenſtadt keine Taſte mehr 
an. — Das Töchterlein eines dortigen Häuslers ſchien 
ihm nicht wenig zu gefallen. Wenn er aber, ſein Sacktuch 
rückwärts mit der Hand lang nachſchleppend, die auf dem 
Miſthaufen oder irgendwie häuslich beſchäftigte Lieſel' 
ſtarr anſchauend, in ihre Nähe trat, und ſie dann jedes— 
mal laut auflachte, da wandte er ſich unwillig von ihr ab 
und ging raſch weiter. — Ich habe eine größere Anzahl 
derartiger Notizen über Beethoven aufgeſchrieben; und als 
es ſich einmal um eine Biographie desſelben handelte, ſollte 
ich das Manuffript zur Benützung überlaſſen, konnte es 
jedoch nicht finden. Bei meinem oftmaligen Hin- und Her- 
ziehen mag es verräumt worden ſein; es muß ſich aber 
noch finden. — Briefe von Beethoven beſaß ich einige. 
Zwei oder drei habe ich an Autographenſammler“ ver- 
ſchenkt (einer derſelben verkaufte einen ſolchen Brief um 
30 fl. — wie ich hörte); und der intereſſanteſte dieſer 
Briefe, glaube ich, iſt wohl in Mexiko mit Kaiſer Max 
zugrunde gegangen — wenn ihn nicht (was doch möglich 
wäre und was ich noch zu erfahren ſuchen werde) der 
Schwager Holteis beſitzt. Es iſt dieſer Brief beſonders 
dadurch werkwürdig, daß er in eigentümlicher Weiſe ganz 
mit großen Ziffern überſchrieben iſt. — Bezüglich der 
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Tonwerke Beethovens aus feiner letzten Zeit muß ich ſchon 
ſagen“ — betonte Grillparzer — „und zwar auf die Ge— 
fahr hin, als muſikaliſcher Ignorant zu gelten, daß ich 
gegen dieſe Art, Gedanken in Muſik zu ſetzen, und gegen 
dieſe mir oft ſehr geſucht erſcheinende Weiſe zu komponieren, 
entſchieden eingenommen bin. Doch er bleibt der große 
Meiſter!“ 

Grillparzer ſchloß dieſe mit ziemlicher Lebhaftigkeit ge— 
machten Nußerungen über Beethoven mit der Bemerkung, 
daß mir jedenfalls viele für meine gewiß mühſame Schrift 
über den oftmaligen Aufenthalt des mächtigen Tondichters 
in Baden dankbar ſein werden, und er fügte dann die 
überraſchende Erklärung bei, daß er ſehr geneigt wäre, 
ſelbſt gänzlich nach Baden zu ziehen, wo es ihm ſehr 
bequem ſei, während ſeine allerdings lichte Wiener Wohnung 
im beſchwerlichen vierten Stocke gelegen wäre. Das 
Hindernis ſei jedoch ſein fortgeſetztes Bedürfnis nach 
Büchern, welches er nur in Wien in entſprechender Weiſe 
befriedigen könne. 

Ich ſprach ihm die Hoffnung aus, daß er dieſen für 
Baden höchſt erfreulichen Gedanken vielleicht doch noch zur 
Ausführung bringen werde, und daß ich ihm — wie ge— 
ſagt — ja in allem zu Dienſten ſtehen könnte. 

Als ich Miene machte zu gehen, ſagte er mir: „Ich 
hoffe, es war nicht das einzigemal!“ — Zugleich verſicherte 
er mir, daß er mit mir ſehr leicht verkehre, da er jedes 
meiner Worte deutlich verſtehe. Nicht ſo ginge es ihm mit 
anderen, beſonders mit Damen, die er gar nicht recht ver— 
ſtehen könne, ſo daß ſelbe oft lang ſprächen, und er wiſſe 
nicht, was ſie geſagt. 

Von literariſchen und politiſchen Dingen zu reden und 
ihn überhaupt zu einem noch längeren Geſpräch zu ver— 
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anlaſſen, vermied ich abſichtlich, um ihn für diesmal nicht 
zu ſehr in Anſpruch zu nehmen und zu ermüden, womit 
er wohl auch ganz zufrieden geweſen ſein mochte, obwohl 
er — wie ich bemerkte — ganz gern und ohne beſondere 
Anſtrengung fortgeſetzt ſprach. 

Seit dem vorigen Jahre hat der edle, hochgefeierte 
Greis übrigens ſichtbar gealtert. Sein Gang iſt ſchon ſehr 
mühſam, ſeine Geſtalt recht zuſammengeſunken, ſein Antlitz 
nicht mehr ſo beweglich, der Ton ſeiner Stimme merklich matt, 
und das noch vor einem Jahre ziemlich freie Auge erſcheint 
rötlich gerändert und nicht mehr des lebhaften Ausdruckes 
fähig. Nur ſein Geiſt iſt noch voll Lebendigkeit, ſein Herz 
iſt noch voll Wärme und der Druck ſeiner Hand hat noch 
die alte, weiche, ſympathiſche, zutraulich-wohltuende, mild— 
durchſtrömende Macht. 


1287. 


Zu Adolf Foglar. 
Wien, am 12. September 1871. 
Nach Foglars gleichzeitiger Aufzeichnung. 


„Die Polen und Tſchechen wird man nie befriedigen 
Je mehr man ihnen gibt, um ſo mehr werden ſie verlangen. 
(Bitter): Sie haben Recht! Man hat den Ungarn auch alles 
bewilligt! — Wir brauchten fünf Jahre einen Bismarck — 
der würde ſchon mit ihnen fertig werden! — 

Ich war heuer drei Monate in Baden, da hat es faſt 
täglich geregnet; ſeit ich zurück bin, iſt ſchönes Wetter. 
Jetzt kann ich kaum noch geh'n.“ 

(Als ich ſchon an der Türe war, rief er mir mit weh— 
mütig freundlicher Stimme nach): „Denken Sie an mich, 
wenn ich nicht mehr bin!“ 
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Zu Adolf Foglar. 
Wien, 29. September 1871. 
Nach Foglars gleichzeitiger Aufzeichnung. 
„Bei uns gilt nur der Kriegsminiſter und der des 
Außeren. Der Finanzminiſter wird bloß als Kommis be— 
handelt, um das Geld zu beſchaffen.“ 


1.89. 
Helene Lieben bei Grillparzer. 
Wien, 5. Oktober 1871. 
Nach ihrer Aufzeichnung vom 24. Januar 1872. 

Er ging wieder nach Baden. In Iſchl frug ich Lövy, 
ob er glaube, daß Grillparzer mein Gedicht kenne, was ich 
mit Recht bezweifelte. Lövy brachte es ihm Anfang Oktober, 
er äußerte ſich höchſt freundlich und ſchmeichelhaft darüber, 
und dies ermutigte mich, ihn doch noch einmal — es war 
das letzte Mal — 5. Oktober — zu beſuchen. Ich ſagte 
ihm geradezu, daß L. mich heute dazu veranlaßt und nach— 
dem er ſich über deſſen große Gefälligkeit und Freundſchaft 
ſehr anerkennend ausgeſprochen, erwähnte er mein Gedicht, 
das ihm ſehr gefallen, und meinte nur ſchließlich, die 
Bildung nehme ſo ſehr überhand, daß nun bald jeder gute 
Gedichte machen werde. Ich fing an vom deutſchen Krieg 
zu ſprechen und daß es doch ein Glück geweſen iſt, daß 
wir neutral geblieben. Er rechnete es auch Beuſt zum 
Verdienſt an, doch ſcheint er nicht zu ſeinen beſondern Ver— 
ehrern zu zählen. Er ſei dagegen geweſen, ihn zu berufen, 
„jetzt, da wir ihn ein Mal haben, möcht' ich ihn nicht ver— 
lieren; es iſt kein beſſerer zur Hand!). Das übele bei uns 


1) Beuſt zu berufen ſei vielleicht ein Fehler «ewejen, nun 
da wir ihn haben, iſt er noch der Beſte. 
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iſt, daß man den eigentlichen Grund des Schlechten — 
kaum nennen darf, weil man ſich gar nicht eingeſtehen will, 
wie weit von Oben es kommt.“ (Es war die Zeit der 
tſchechiſchen Vorlagen, Hohenwart ꝛc.) — Leider habe ich 
mir ſo manches darauf Bezügliche nicht genau gemerkt — 
und will lieber weniger ſagen als Falſches. Ich erzählte 
ihm einiges von unſerer Familie, von Leopold und Anna, 
die glücklich verlobt ſeien ꝛc. „Ein Bankier, ein Geſchäfts⸗ 
mann, jeder der eine regelmäßige Beſchäftigung und Tätig— 
keit hat, der ſoll nur heiraten; gibts auch manchmal einen 
Sturm, ſo legt er ſich wieder; wenn aber ein Künſtler, 
ein Dichter, der von Stimmungen abhängt, in ſeinem 
geiſtigen Schaffen geſtört iſt, ſo iſt das weit ſchlimmer 
und die Temperamente, die nicht immer zuſammenpaſſen, 
ſind eine gefährliche Sache.“ Er frug, ob Adolf nicht auch 
verheiratet ſei, äußerte ſich über ihn und Ida wieder ſehr 
freundlich und klagte ſchließlich ein bißchen über ſein Alter: 
„Werdens nicht ſo alt,“ ſagte er in letzterer Zeit häufig 
zu verſchiedenen Beſuchern. — 

Er iſt ſeit dem Herbſt nicht mehr ausgegangen. Ida 
und ich wollten ihn am 14. Januar [1872] beſuchen; 
zugleich [bricht ab!. 

1290. 


Zu Joſef Paul Kiraly von Baresfa. 
Wien, 5. Oktober 1871. 
Jahrbuch der Grillparzer-Geſellſchaft, 1. Band, 1891. 
„Sie gehören zu den Wenigen, di ich aus ganzer 
Seele achte und liebe.“ 


rr 
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3231; 
Zu Auguſte v. Littrow-Biſchoff. 
Herbſt 1871. 
Nach ihrer eigenen Aufzeichnung. 

Als ich zu Ende des Sommers 1871 in Baden— 
Baden einer beſonderen Angelegenheit wegen eine Audienz 
bei der deutſchen Kaiſerin Auguſta erbat und erhielt, er— 
laubte ich mir am Ende der Unterredung aus dem in der 
Mitte des Tiſches ſtehenden Korbe eine Blume für Grill— 
parzer zu verlangen. 

„Für Grillparzer?“ erwiderte die hohe Frau — „ſehr 
gern. Ich habe ihm ja zu ſeinem achtzigſten Geburtstag 
geſchrieben, als Tochter von Weimar.“ 

„Und dieſes glückliche Wort,“ verſetzte ich, „das 
allenthalben wiedergeklungen und große Freude bereitet hat, 
iſt es eben, das mir den Anlaß zu meiner Bitte gibt.“ 

„Eine Blume,“ ſagte die Kaiſerin gütig, „iſt gar zu 
vergänglich. Ich werde ihm meine Photographie ſchicken 
und ein Wort Die ‚Tochter von Weimar‘ darunter ſetzen.“ 

Freudig dankte ich, noch freudiger begrüßte ich das 
Bild und brachte es nach der Heimkehr triumphierend Dem, 
für den es beſtimmt war. Grillparzer betrachtete es mit 
großer Teilnahme, frug, ob es ähnlich, ob nach der Natur 
oder nach einem Bilde ſei, und ließ ſich aufs genaueſte 
erzählen, unter welchen Umſtänden ich dazu gekommen war, 
ihm dieſe Photographie zu bringen, und welchen Eindruck 
insbeſondere die deutſche Kaiſerin gemacht habe. Er hörte 
aufmerkſam zu, ſchien mir aber hagerer und gebeugter als 
jemals, und es wurde ihm ſichtlich ſchwer, ſich von ſeinem 
Stuhl zu erheben. Da er über die zunehmende Unbehilf— 
lichkeit klagte und ich beſorgt eines Unfalls — er war auf 
der Treppe gefallen — gedachte, der ihm begegnet und 
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ſich wiederholen könnte, erzählte er in ganz zufriedenem 
Tone, daß er vorderhand gar nicht ausgehe und auf den 
Wunſch der Fräulein Fröhlich zu Hauſe und drüben bei 
ihnen ſpeiſe, bis das Wetter beſſer, er wieder ſtärker, oder es 
nicht mehr nötig ſein werde, für ſein Mittagseſſen zu ſorgen. 

Da ich eine abwehrende Bewegung machte, fuhr er fort: 

— „Übrigens können Sie ruhig fein, denn ich habe 
ja eine Penſion vom Kaiſer bis an mein Ende, und wenn 
man die hat, lebt man um ſo länger. Aber Scherz bei— 
ſeite — wem kann mit einer Exiſtenz, wie die meinige, 
gedient ſein? Was kann jemand für ein Gefallen damit 
geſchehen, daß ich in ſo elender Weiſe noch herumkrieche? 
Ich habe keine Freude, andere können auch keine daran 
haben und der Gedanke iſt traurig, vielleicht den Tod auch 
noch ſchwer mit Schmerzen und Leiden erkaufen zu müſſen 
und ſeinen Hausgenoſſen durch langes Siechtum zur Laſt 
zu fallen.“ 

Ich wandte ein, daß man ſchon aus Schonung für 
die Umgebung, für alle, die Teil nehmen, ſolche traurige 
Dinge nicht unnötigerweiſe ſich und anderen vorhalten ſolle. 

— „Wenn Ihnen damit gedient iſt, daß ich es nicht 
ſage, ſo kann ich Ihnen dieſen Gefallen tun. Mit dem 
Denken aber iſt es anders und niemand in der Welt zu— 
liebe kann man etwas nicht denken, was man halt doch 
denkt. Es geht damit wie mit körperlichen Vorgängen; man 
kann dem Herzſchlag gleichfalls nicht gebieten und ſo iſt es 
auch mit dem Gehirn. Was da vorgeht, entzieht ſich dem 
Bewußtſein und alſo auch dem Willen.“ 

„Zu dieſen durch die Vernunft nicht zu bewältigenden 
Gedanken, welche vielleicht mehr Egoismus als wahre Freund— 
ſchaft verraten,“ erwiderte ich, „gehört bei mir der Wunſch, 
Sie uns recht lange erhalten zu ſehen.“ 
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Ich ſagte, was mir die Stimmung eingab, aber Grill— 
parzer unterbrach mich. 

— „Ich weiß, Sie, meine Hausfräulein und noch 
einige — ſie werden vielleicht trauern. Die Fröhlich werden 
gar betroffen ſein in ihrer lebhaften Art und Weiſe und 
eine längere oder kürzere Zeit es nicht verſchmerzen können 
— und ſie alle werden auch ſpäter noch an mich denken 
— und das ſollen ſie auch und es freut mich, daß ich 
das weiß — aber, aufrichtig geſagt, ſie müſſen bald ein— 
ſehen lernen, daß es für ſie und für mich beſſer iſt, wenn 
dieſe Exiſtenz ein Ende hat — das, was man mir wünſchen 
ſoll und was ich mir vor allen Dingen wünſche, das iſt 
ein leichtes, ruhiges Ende.“ 

Ich bemühte mich dieſem Geſpräch eine andere Wen— 
dung zu geben, ſprach von Stärkung, vom Sommer, von 
Baden und ſo kam ich auf Baden-Baden, wo wir ſoeben 
geweſen waren. Ich ſetzte auseinander, wie herrlich, para— 
dieſiſch ſchön unſer Baden bei Wien ſein könnte, wenn über 
alle Berge und Höhen ſich Fahrſtraßen ſchlängen, die ent— 
fernten, faſt von niemandem gekannten Gegenden des Zobel— 
hofes, des Lindkogels, des eiſernen Tores zu den Spazier— 
gängen mit einbezogen, mit Wegen verſehen und die in das 
Helenental mündenden Seitentäler von Straßen durchſchnitten 
und von Wohnhäuſern belebt würden, wie dies eben in 
Baden-Baden der Fall ſei. 

— „Nur ſetzt das eine weiter vorgerückte Kulturſtufe 
voraus, welche den Badnern noch auf lange hinaus uner— 
reichbar bleibt; denn wenn der Erzherzog Auton, dieſer 
große Gönner der dortigen Gegend, nicht das Felſentor 
geſprengt und eine Fahrſtraße durch das Helenental gezogen 
hätte — den Badnern wäre ſo etwas nie eingefallen — 
niemals.“ 
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Grillparzer gedachte hierbei des Volksunterrichts und 
wie ſehr die gute Erziehung ſelbſt weniger befähigten Men— 
ſchen im großen und allgemeinen über beſſer Begabte ein 
gewiſſes Übergewicht leihe. 

— „Man ſieht das,“ ſagte er, „am deutlichſten bei 
den Norddeutſchen, die im Beſitz beſſeren Volksunterrichts 
find, und von denen der Oſterreicher, ungeachtet er mit 
den vortrefflichſten Naturanlagen ausgeſtattet iſt, ſogar 
für beſchränkt angeſehen wird, weil es im Volke an Bil: 
dung fehlt.“ 

Ich erzählte hierauf von Schulen und Bildungs- 
anſtalten im Badiſchen, erwähnte auch des Luiſenhauſes 
und wie die Großherzogin ſelbſt die Heranbildung von 
Krankenpflegerinnen unter ihrem Schutz fördere; wie vor— 
trefflich der junge Thronerbe unterrichtet und erzogen 
werde; mit welchem Intereſſe die regierenden Eltern, ja 
mit ihnen das ganze Land den Bildungsgang dieſes jungen 
Prinzen begleiten und welchen Einfluß auf die Geſamtheit 
es übe, wenn fürſtliche Frauen ſich ernſtlich um die Er— 
ziehung annähmen, weil dadurch alle Frauen auf dieſe Wege 
hingewieſen würden und die Bildung zu fördern ſuchten. 

— „Ohne Frauen keine Familie, ohne Familie 
keine Bildung, man ſehe nur nach dem Orient. Die 
in Europa gebildeten Männer kommen dahin und gehen 
vereinzelt und ohne Wirkung unter — wie das nicht 
anders möglich iſt, ohne Familie, ohne Frauen, ohne Ge— 
ſelligkeit.“ 

Das Geſpräch kam dann auch auf den Einfluß, den 
die Erziehung ſelbſt in den herrſchenden Familien übe, auf 
die Einwirkungen des Katholizismus und Proteſtantismus 
auf die Prinzen der Häuſer Habsburg, Hohenzollern und 
auf den Kaiſer Wilhelm, den einzigen Sterblichen vielleicht, 
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gegen welchen der Antagonismus in Grillparzers Herzen 
ſich bis zum Haſſe ſteigerte. Demungeachtet fand er an 
dieſem Gegenſtand ſeines energiſchen Widerwillens zwei 
Seiten, welche er mit Achtung anerkannte. Es war dies 
das unerſchütterliche Feſthalten an dem Fürſten Bismarck 
als an dem Manne höchſter Staatskunſt und Einſicht, in— 
ſofern es dem Wohle Preußens galt, und die perſönliche 
Leiſtung des greiſen Königs in einem Winterfeldzuge wie 
der des Jahres 1870, welche dem hinfälligen Dichter im— 
ponierte. Und als ich der ſtrammen Haltung und des auf— 
rechten Ganges des alten Kaiſers gedachte, ſagte er, den 
Kopf nach Möglichkeit emporſtreckend, ſcherzhaft: 

— „Nicht wahr — ſo wie ich?“ 

Er ging dann über auf Louis Napoleon, auf die 
Kaiſerin Eugenie und ich erzählte von dem Roman Georges 
Sands, in welchem das Jugendleben dieſer eigentümlich ge— 
arteten Frau geſchildert und mit dichteriſchem Seherblick 
(1869) von ihrem Weſen und Charakter geſprochen werde. 
Auch von anderen Büchern war die Rede. 

Als ich jedoch einiges von ſolcher Lektüre zu ſchicken 
mich erbot, lehnte er ab. 

— „Nein — jetzt nicht, vielleicht ſpäter.“ 

Ich frug, ob ich etwas Schlechtes aufgetiſcht und 
meines Privilegiums verluſtig ſein ſollte. 

— „Nein, o nein — aber ich bin ſo matt. Alles 
ſtrengt mich an, ſogar das Zeitungsleſen; ich habe nur 
Freude an dem, was mir nicht neu iſt, an meinen alten 
Büchern, die ich ſchon kenne.“ 

Das ſchien mir betrübend und bangen Herzens ging 
ich heim. 


Schriften XX. ( 
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Zu Auguſte v. Littrow-Biſchoff. 
Herbſt 1871. 
Nach ihrer gleichzeitigen Aufzeichnung. 

Als ich bald darauf wieder kam, um mich nach dem 
Befinden zu erkundigen, fand ich Grillparzer lebhafter; er 
war aufgeregt durch einen Beſuch und das Geſpräch drehte 
ſich um Familienangelegenheiten. Er frug auch, wie es 
unſerem Sohne gehe und ob der Aufenthalt im Winter 
auf dem Lande nicht ſeinen Wunſch, ſich der Okonomie zu 
widmen, beeinflußt habe. Auf meine Antwort, daß der 
Burſche ſich ſelbſt darin von früheſter Jugend getreu ge— 
blieben ſei, daß ich es aber als eine kleine Mortifikation 
anſähe, ihn einen Beruf ergreifen zu ſehen, den in der 
Regel nur reiche Gutsbeſitzerſöhne oder ſolche wählten, bei 
denen es mit den Studien nicht gehen wollte, fiel mir 
Grillparzer ins Wort. 

— „Laſſen Sie ihn, laſſens ihn. Es gibt junge Leute, 
denen man die Zügel nicht über den Hals werfen darf, 
weil man Gefahr läuft, daß ſie ſich ihn brechen — aber 
in der Regel liegt in einer wohlgearteten Natur der richtige 
Trieb und die richtige Erkenntnis des Lebensweges — 
wenigſtens ſolange Leidenſchaften nicht ins Spiel kommen; 
dann iſt es freilich anders. Es iſt auch erklärlich, daß bei 
einem geſcheiten Menſchen, wenn er im Beſitz ſeiner Ver— 
nunft iſt, ſich unwillkürlich eine beſtimmte Neigung für das 
einſtellt, auf was ſeine Talente und Anlagen weiſen, und 
darin muß man ihn nicht ſtören . . ..“ 

„O, das fällt mir nicht ein,“ rief ich dazwiſchen. 

— „Aber auch nicht unſicher machen,“ fuhr er fort, 
„eine Mutter kann ſchon durch ſtille Wünſche und ver- 
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ſchwiegene Abneigungen einen Einfluß üben. Es wird jedoch 
mit der Okonomie bald ſo ſein wie mit dem Handwerk, 
wo gleichfalls die bloße Fertigkeit lange nicht mehr aus— 
reicht, ſo daß der, der es zu etwas bringen will, entweder 
Zeichner und Künſtler oder Mechaniker ſein muß, wenn 
er nicht ein einfacher Schuſter iſt und bleibt. Und gerade 
ſo wie die Handwerke ſich in Induſtrien verwandelt haben, 
ſo daß es jetzt nur mehr Fabrikanten und Arbeiter gibt 
— und in noch viel höherem Grade wird es oder viel— 
mehr iſt es ſchon mit der Okonomie der Fall. Dieſe fordert 
auch bereits ſolche Kenntniſſe, daß man, um ſie mit Glück 
zu betreiben, ein Phyſiker, Chemiker, ich weiß nicht was 
alles, gewiß aber ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann ſein 
muß. Und wenn Ihr Sohn einen Trieb verſpürt aus der 
Stadt hinaus und in die Natur zurückzukehren, ſo gehört er 
ſicher zu der großen Schar derer, die in nächſter Zukunft 
dieſen Weg wandeln, dieſen Drang verſpüren und dadurch 
dem törichten Verlangen, das die Menſchen jetzt treibt, ſich 
in verpeſteten Städten anzuhäufen, das Gleichgewicht halten 
werden.“ 

Er kam dann auf die Folgen dieſer ſtädtiſchen Ag— 
glomerationen, welche unſerer Zeit den ihr eigenen Cha— 
rakter der Unzufriedenheit geben, und ging wieder auf 
perſönliche Verhältniſſe über. 


1293. 
Zu Auguſte v. Littrow-Biſchoff. 
Wien, Ende Dezember 1871. 
Nach ihrer gleichzeitigen Aufzeichnung. 
Als ich nach Weihnachten kam, um für einige freund— 
liche Zeilen zu danken, welche der Dichter in ein Exemplar 


ſeiner dramatiſchen Werke geſchrieben, die ich, von lieber 
7* 
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Hand zuſammengeſtellt, erhalten hatte, und die Tür ſeines 
Zimmers öffnete, ſah ich ihn regungslos in ſeinem Lehn— 
ſtuhle liegen, das Buch umgekehrt auf dem Tiſche, die 
Hände vor den Augen. Als ich nähertrat, konnte er ſich 
einen Augenblick nicht zurechtfinden, mich nicht erkennen; er 
klagte, daß es ihm an Licht fehle, die Augen verſagten ihm 
den Dienſt, er könne nicht leſen und meinte der Tag ſei 
dunkel, während es doch heiter war. Ich erſchrak, denn es 
erinnerte mich an Goethes Ende. 

In kürzeſter Zeit aber hatte er ſich erholt und ich 
ſprach, um ihm den peinlichen Moment vergeſſen zu machen, 
über die ſchönen für mich in das Buch geſchriebenen 
Zeilen, worauf er wider Gewohnheit tief in den Seſſel 
gelehnt antwortete, daß er mir für den Chriſtbaum habe 
ſchriftlich danken wollen, ſich zu ſchwach gefühlt, nebenbei 
aber die Überzeugung gehabt habe, ich würde auch ohne 
das an ſeine Dankbarkeit glauben, und ſo habe er dieſe 
lieber mündlich ausſprechen wollen. Ich war erſtaunt, wie 
gut er hörte, wie leicht er ſprach; die ungeheure Willens— 
kraft, welche in dieſer gebrechlichen Hülle wohnte, hielt die— 
ſelbe aufrecht, ſo daß er ungeachtet ſeiner Schwäche die 
müden Organe noch zwang, ihm zu dienen, ja, daß er noch 
mit ſicherer Hand die Flaſche zu ergreifen, einzuſchenken 
und ein übervolles Glas an ſeine Lippen zu führen ver— 
mochte, ohne einen Tropfen zu verſchütten. 

Welche Anſtrengungen ihn dies aber koſtete, welche 
Gewalt er ſich antat, um ſich des Morgens von ſeinem 
Lager zu erheben und ſich aufrecht zu erhalten, das wußte 
er nur ſelbſt und ſo klagte er denn auch diesmal über die 
Bürde ſeiner Exiſtenz. 

Um abzulenken, frug ich, was das für ein Buch ſei, 
das umgekehrt auf dem Tiſch vor ihm lag. 
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„Ben Jonſon,“ erwiderte er. „Es iſt ein ſehr talent- 
voller Schriftſteller, aber langweilig, er malt vieles all— 
zuſehr aus, und da er ein Stück geſchrieben: Every man 
out of his humour' hat er den Gegenſtand umgekehrt 
und ein zweites gemacht, das heißt ‚Every man in his 
humour.“ Es mag ihn intereſſiert haben, die Dinge nach 
entgegengeſetzten Seiten zu bearbeiten und da hat er ge— 
meint, es intereſſiert die anderen Leute auch; allein er irrt, 
was ſich jemand denkt — iſt an und für ſich den anderen 
ganz gleichgiltig.“ 

Ich ſagte, daß es darauf ankäme, wer der Denkende 
und wie die Verhältniſſe wären. Was große Männer ge— 
dacht hätten, habe, wenn es noch ſo geringfügig, dadurch 
Wert, daß ſie es gedacht oder geſagt, und ſo ſei es auch 
mit den Autoritäten einer vergangenen Zeit. Was Dichter 
und Schriftſteller des Altertums über Freundſchaft, Liebe, 
Pflichtgefühl u. dgl. niedergeſchrieben, ſei oft an ſich ganz 
unbedeutend, habe aber eben darum Intereſſe, daß vor 
zweitauſend Jahren ſchon ſo gedacht und geſprochen worden 
ſei. Ich ſagte hierbei etwas Freundliches, das ſich auf ihn 
bezog und er verſetzte, er wiſſe, daß es von mir aufrichtig 
gemeint ſei und darum freue es ihn. 

— „Im allgemeinen aber,“ fuhr er fort, „leide ich 
wirklich darunter, daß jedes unbedachte Wort, ja jeder 
Unſinn, den mein alter, ſchwacher Kopf hervorbringt und 
für deſſen Zuſammenhang ich ſelbſt oft nicht einſtehen kann, 
unter die Leute gebracht wird, denn endlich iſt die Welt 
auch noch immer geneigt anzunehmen, man habe ſelbſt alle 
Dummheiten, die man geſagt, wert gefunden, aufbewahrt 
zu werden; ja man geniert ſich darum oft faſt, etwas auf— 
zuſchreiben, das einem durch den Kopf geht.“ 

„Das kann doch bei Ihnen nicht der Fall ſein!“ 
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— „Jawohl! und mir iſt ſogar oft leid um ein 
Stückchen Papier; und wenn nicht gleich eines zur Hand 
iſt, ſchreibe ich die Sachen gar nicht erſt auf, denke, es iſt 
ſo beſſer.“ 

Ich ereiferte mich über ein ſolches Verfahren, das mich 
an Schubert erinnerte, von welchem ich (durch den ver— 
ſtorbenen Sänger Vogl) wußte, daß er ein Papier, auf 
das er eben ein neues Lied geſchrieben hatte, ohne weiteres 
benutzte, um ein Stück Käſe darein zu wickeln und erwähnte 
tadelnd dieſes Vandalismus. 

— „Ja, ja, ſo bin ich auch, ſo bin ich auch!“ 

„Das iſt abſcheulich!“ rief ich, „aber ich werde dagegen 
ein Mittel ergreifen und einen Block, ein Päckchen bereit 
gelegtes Papier, hierher ſtiften.“ 

— „Das hätten Sie früher tun müſſen. Jetzt iſt es 
zu ſpät, nun plagen mich meine Gedanken nicht mehr, jetzt 
plage vielmehr ich die anderen damit. Aber früher freilich 
habe ich manches aufſchreiben müſſen, um Ruhe vor mir 
ſelbſt zu bekommen, und hab' die Sachen, wie ſie mir ein— 
fielen, niedergeſchrieben, nur daß ich ſie los wurde, kreuz 
und quer, daß ſie oft gar nicht zu leſen ſind — was auch 
gar nicht notwendig iſt.“ 

Die Beurteilung dieſer Notwendigkeit geſtand ich dem 
Dichter nicht zu, freute mich jedoch im Stillen, ihn wieder 
ſo lebhaft und geſprächig zu ſehen. Als er aber, da ich 
mich empfahl, Miene machte, ſich zu erheben, drängte ich 
ihn an der mir zum Abſchied gereichten Hand nach ſeinem 
Lehnſeſſel zurück und während er mir noch ſcherzend die 
Worte zurief: 

— „Es muß ſchon wieder nach Ihrem Willen gehen“ 
— eilte ich nach der Tür, die ich haſtig hinter mir ſchloß, 
und die ſich nie wieder für mich öffnen ſollte. 
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1294. 


Weilens Tagebuch. 
Wien, 1. Januar 1872. 


Bei Grillparzer: „Die deutſchen Schriftſteller wollen 
immer unterrichten, dazu nur Not, daß man viel geleſen; 
die franzöſiſchen wollen unterhalten, dazu gehört Talent.“ 


1295. 


Neues Fremdenblatt. Abendaus gabe. 
Wien, Montag, den 15. Januar 1872. 
Tagesneuigkeiten. 

* Der Heros unter den öſterreichiſchen Dichtern, der 
deutſche Klaſſiker Franz Grillparzer, feiert heute ſeinen 
81. Geburtstag. Leider waren ihm diesmal die Götter nicht 
ſo gnädig als im Vorjahre, an ſeinem Krönungstage. Der 
edle Dichter liegt ſeit zehn Tagen ſehr krank darnieder. 
Außer an einer quälenden Appetitloſigkeit, leidet er an 
Schlafloſigkeit und muß ſo Tag und Nacht unter unſäglichen 
Schmerzen verbringen. Selbſtverſtändlich konnte er unter 
dieſen Umſtänden heute an ſeinem Wiegenfeſte niemanden 
empfangen, deſſen ungeachtet aber war die Zahl derer, die 
gekommen, um ihn zu beglückwünſchen, eine außerordent— 
liche. Aus allen Kreiſen der Wiener Geſellſchaſt, auch vom 
Hofe kamen Buketts und Kränze, und Grillparzers Vor— 
zimmer gleicht einem Garten. 


1296. 
Weilens Tagebuch. 
Wien, Donnerstag, 18. Januar 1872. 
Grillparzer — ſchlaflos, appetitlos, die Kräfte nehmen 
ab. — Sein Leibliches geht zu Ende. 
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1297. 


Bauernfeld an Holtei. 
Wien, Freitag, 19. Januar 1872. 


Unſer armer Grillparzer kann leider nicht mehr aus 
dem Zimmer, ſieht und hört ſchlecht. Ich verteidige mich 
nach Kräften! | 

1298. 


Weilens Tagebuch. 
Wien, Sonntag, 21. Januar 1872. 


Trüber Wintertag, dichter Nebel, naßkalt, um 10 Uhr 
bei Grillparzer, er werde den Tag nicht überleben. Halb 
3 Uhr Nachmittag ſtarb Oſterreichs, Deutſchlands größter 
Dichter!! 

1299. 
Bauernfelds Tagebuch. 
Wien, 21. Januar 1872. 

Grillparzer F. ½3 Uhr nachmittags eingeſchlafen. 
Wir waren zu Tiſch bei Friedländer mit Unger, Stremayr, 
der Haizinger, Wolter ꝛc. Man ſagte mirs erſt nach Tiſch. 
Morgen iſt das Leichenbegängnis. — Wie nahe ſtanden 
wir uns vor Jahren! Leider, daß er ſich von allen zurüd- 
gezogen und ſo auch von mir! Ich beſuchte ihn von Zeit 
zu Zeit — aber aufdrängen wollt' ich mich nicht, wie ſeine 
Schmeichler. In den letzten Jahren wurde er wieder etwas 
wärmer. 

1300. 


Bauernfeld an Schober. 
Wien, 22. Januar 1872. 


. . . Leider daß den Feſttagen ſogleich trübe Stunden 
folgen. Grillparzer iſt im eigentlichen Sinne eingeſchlafen 
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— aber für immer! Vor zehn Tagen hatt’ ich ihn noch 
beſucht, ihn äußerſt ſchwach und völlig lebensſatt gefun— 
. 
1301. 
Neue Freie Preſſe, Morgenausgabe. 
22. Januar 1871. 

21. Januar . . . . Noch vor 14 Tagen bei voller geiſtiger 
Friſche, trat die Krankheit in keiner anderen Geſtalt als in 
der des hohen Alters an ihn heran; von Tag zu Tag nahmen 
die Kräfte ab, nur der Geiſt blieb klar und friſch. Seit 
geſtern war das Ende vorauszuſehen. Heute um 10 Uhr 
vormittags verließ er noch das Bett und ließ ſich zu ſeinem 
Lehnſtuhl führen; auf welchem er, umgeben von den drei 
treuen Pflegerinnen, die ihm in beiſpielloſer, ſelbſtloſer 
Aufopferung ihr Leben geweiht, um halb 3 Uhr nachmittags 
feinen Geiſt aushauchte . . . . Über die letzten Tage des 
Verblichenen gehen uns noch folgende Mitteilungen zu: 
Seit ungefähr acht Tagen machte ſich eine ſtarke und ſtetige 
Abnahme der Kräfte bemerkbar, die keinen Zweifel über 
den Zuſtand Grillparzers übrig ließ. Nur er ſelbſt ließ 
nichts merken. Er änderte an ſeiner gewohnten Lebensweiſe 
nicht das mindeſte und bereitete ſich bis Mittwoch 17. Januar), 
wie ſeit vielen Jahren, ſelbſt ſeinen Morgenkaffee. Vor— 
geſtern war er noch voll ungetrübter Zuverſicht und be— 
ſprach vieles, was er für die nächſte Zeit vorhatte. Heute 
Früh ſtand er wie immer gegen 10 Uhr auf, zog ſich an 
und trank ſeinen Kaffee, zu dem er, nach Gewohnheit, auch 
heute die Zigarre rauchte. Er hatte ſich hiebei in ſeinem 
Lehnſtuhle niedergelaſſen, den er immer benützt und in dem 
er auch bis nach ſeinem Hinſcheiden blieb. Die beiden Arzte, 
Dr. Preyß und Dr. Breuning, erſterer ſein Neffe, waren 
außer den Damen Fröhlich ſeit zwei Tagen ſeine beſtändigen 
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Pfleger. In den Mittagsſtunden ſchritt die Abnahme der 
Kräfte rapid vor. Die Atemzüge murden immer ſchwächer, 
bis ſie gegen halb 3 Uhr gänzlich aufgehört hatten. Ohne 
irgendein Gefühl von Schmerz oder Leiden, den Kopf an 
die Seite geſenkt, war Grillparzer im Lehnſtuhle ſanft ent— 
ſchlummert. Die Wiſſenſchaft der Arzte konnte dem Verfalle 
des Lebensorganismus keinen Einhalt tun. Dem friſchen, 
bis zur letzten Stunde regſamen Geiſte ſtand die Hinfällig— 
keit des Alters gegenüber . . .. 


1302. 
Neues Fremdenblatt. Morgenausgabe. 
Wien, Montag, den 22. Januar 1872. 
Franz Grillparzer 7. 

Der 21. Jänner des Jahres 1872 hat Deutſchland, 
insbeſondere unſer engeres Vaterland Oſterreich in tiefſte 
Trauer verſetzt. Der greiſe Dichter Franz Grillparzer iſt 
aus dem Leben abberufen worden. Um 2 Uhr 30 Minuten 
nachmittags iſt er ſanft und ſchmerzlos entſchlafen. Seit 
Monaten hatte ſich bei ihm die Altersſchwäche eingeſtellt, 
die ſich in den letzten Wochen fühlbarer machte und die 
Umgebung des gefeierten Dichters in die größte Beſorgnis 
verſetzte. Samstag verbrachte er den Tag heiter und in 
beſter Stimmung und ſelbſt geſtern blieb er nicht nur bei 
vollſtem Bewußtſein, ſondern plauderte gemütlich mit ſeinen 
Hausärzten, die ihn ſeit geraumer Zeit faſt täglich be— 
ſuchten und mit ſeinen langjährigen, treuen Freundinnen, 
den Schweſtern Fröhlich. Um die erſte Nachmittagsſtunde 
glaubten die Arzte in dem Befinden Grillparzers eine Ver— 
änderung wahrzunehmen, ſie fragten ihn deshalb, ob ihm 
nichts fehle, ob er nicht Atembeklemmungen verſpüre. Der 
Dichter verneinte und verſicherte, daß er ſich keine beſſeren 
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Tage wünſche, trank mit gutem Appetite einen Kaffee und lehnte 
ſich in ſeinen „Großvaterſeſſel“ zurück, um ein wenig auszu— 
ruhen. Wenige Sekunden vor halb 3 Uhr ſchlief der Greis ein 
— um nicht mehr zu erwachen. Ohne Todesqual hatte Grill— 
parzer in Gegenwart der Arzte, der Fräulein Fröhlich und ſeines 
Neffen Camillo Sonnleithner feinen Geiſt ausgehaucht .. .. 

Erwähnen wollen wir noch, daß Grillparzer wenige 
Sekunden vor ſeinem Tode von einem befreundeten Prieſter 
von St. Auguſtin die letzte Olung erhielt. 


1303. 


Neue Freie Preſſe, Abendblatt. 
Wien, 22. Januar 1872. 


Aus dem kleinen Kreiſe, der um Grillparzer lebte und 
webte, haben wir einige Angaben über die letzten Lebens— 
ſtunden des Dichters mit dem Erſuchen erhalten, ſie wieder— 
zugeben, um damit die vielen Anekdoten, die ſchon heute 
aus Grillparzers Sterbezimmer erzählt werden, abzulehnen. 
Seit ſeinem Geburtstage, am 15. Januar, war Grillparzer 
noch recht heiter geſtimmt; keine neue Erſcheinung, außer 
der ſchon ſeit Anbruch des ihm ſehr empfindlichen Winters 
größeren Hinfälligkeit, ließ die Nähe einer Gefahr ahnen, 
obwohl der bewährte Hausarzt und Freund Dr. Preyß 
erſt kürzlich der Beſorgnis Ausdruck verliehen, er könne 
für Grillparzer gar nicht raſch genug den Frühling herbei— 
wünſchen, den er „zum Leben brauche“. Vorgeſtern, bei 
einer leiſen Klage Grillparzers, ſagte der Arzt zu ihm: 
„Es fehlt Ihnen ja nichts,“ worauf Grillparzer mit der 
wehmütigen Antwort zur Hand war: „Nur junges Blut.“ 
Den Samstag [20. Januar] hatte Grillparzer noch in ge— 
wohnter Weiſe verlebt; die .. .. Wohnung .. . hatte er ſchon 
ſeit Wochen nicht verlaſſen, aber daheim las er noch bei 
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der Zigarre Tag für Tag ſeine Zeitungen, kochte ſich ſelber 
ſeinen Morgenkaffee und empfing auch, wenngleich ſeit acht 
Tagen mit kritiſcher Auswahl, ſeine näheren Freunde. 
Samstag morgens regte er ſich zeitlicher als ſonſt im 
Bette und klagte über erhöhte Atemnot. Sein Arzt ver— 
mochte nicht, ihn im Bette zu halten. Grillparzer ſiedelte 
ſich auch geſtern vormittags im gewohnten Lehnſeſſel an; 
zu rauchen verſuchte er nur, die Zeitungen rührte er nicht 
an. Ein Diener vom Burgtheater brachte ihm die letzte 
Vierteljahrstantieme, und die Unterſchrift auf der Quittung 
iſt das letzte Wort, das Grillparzer ſpöttelnd niederge— 
ſchrieben, indem er ſagte: „Ihr werdets nicht leſen können, 
tut nichts, 's iſt ohnedem nicht viel.“ Bis gegen Mittag 
nahm ſeine Müdigkeit ſtark zu. Der Arzt ſah das Ende 
voraus, aber auch der Greis fühlte, daß ſeine Stunde 
nahe. Er verlangte nach einem Prieſter. Ein Pater von 
den Auguſtinern kam, mit dem er eine Viertelſtunde allein 
blieb. Er ſprach darauf noch mit den Damen des Hauſes, 
dem Arzte und ſeinem Neffen Dr. Sonnleithner. Er war 
wortkarger denn je und ſchlief ein, etwa um 1 Uhr mittags. 
Bald nach 2 Uhr hob ſich ſein Atem in kurzen, raſchen 
Zügen, Grillparzer ſchlug die Augen auf, ſah melancholiſch 
auf ſeine „ewige Braut“, neigte den Kopf noch tiefer zur 
Seite als ſonſt und entſchlief ohne jedes ſichtbare Zeichen 
des Kampfes, genau 20 Minuten nach 2 Uhr .... 


1301. 
Neues Fremden-Blatt, Abendausgabe. 
Wien, Montag, den 22. Januar 1872. 


Franz Grillparzer 7. 
Entſchlafen, das iſt das richtige Wort für das 
Hinſcheiden des großen Dichters. Mitten in ſeinem Wirken 
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und Schaffen wurde er zu den Unſterblichen einberufen, 
wenige Stunden bevor der Todesengel an ihn herantrat, 
war er geiſtig noch tätig und nur die körperliche Hülle 
begann den Dienſt zu verſagen. Samstag abends noch las 
er in einem erſt vor kurzem erſchienenen ſpaniſchen Buche 
und ſchrieb ſogar noch einige Anmerkungen an die Ränder 
der erſten vier Seiten. Den Schriftzügen merkt man es 
deutlich an, daß die Hand dem Willen des Geiſtes nicht 
mehr folgen wollte. Geſtern morgens noch ſprach er mit 
ſeiner ihm bis zur abgöttiſchen Verehrung ergebenen Freundin, 
Fräulein Katharina Fröhlich längere Zeit und klagte ihr 
über Schlafloſigkeit. „Es iſt merkwürdig,“ ſagte er, „wenn ich 
ſchlafen will, dann überkommt mich momentan ein leichter 
Schlummer, aber augenblicklich fange ich zu disputieren an 
und immer ſinds die Nationalitäten, die mir keine Ruhe 
laſſen. Jetzt hab ich's wieder mit den Polen und Böhmen.“ 
So dokumentiert ſich das patriotiſche Gefühl des großen 
Oſterreichers auch in ſeinen letzten Augenblicken und ſein 
reicher literariſcher Nachlaß wird es dartun, daß er noch 
in ſeinen letzten Lebensſtunden — und zwar am Freitag 
(19. Januar] — ein Epigramm niederſchrieb, in dem ſich 
der heiße Wunſch ausſpricht, es möge doch endlich der 
Hader enden, um das ſchönſte Werk zu vollenden, ein 
deutſches Dfterreich oder keines, das ſei die Loſung 

Seit acht Tagen war Grillparzer im Extrazimmer 
des Matſchakerhofs, in das er täglich kurz vor 2 Uhr 
einzutreten pflegte, nicht erſchienen. Uud doch war er ein 
Stammgaſt geweſen, wie ſelten einer — kein Wetter, kein 
Unwohlſein hielt ihn ab, täglich ſein Stammgaſthaus zu 
beſuchen. Hatte er doch ſelbſt an jenem denkwürdigen 
Jubiläumstag gerade in dem Momente, als die Beglück— 
wünſchungsdeputationen flutenartig hereinbrachen, heimlich 
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ſein Zimmer verlaſſen und war, ohne daß man es hindern 
konnte, nach dem Matſchakerhof geeilt, um an ſeinem ge— 
wohnten Plätzchen ein einfaches Mittagmahl einzunehmen. 
— In den letzten 8 Tagen erſchien er nicht mehr — er 
war ernſtlich krank geworden. — 

Grillparzer, der an ſeinem Todestage bis unmittelbar 
vor Eintritt des letzten Moments vollkommen bei Bewußt— 
ſein war, ordnete ſelbſt an, daß aus dem Auguſtinerkloſter 
ein Prieſter geholt werde; mit größter Seelenruhe ließ er 
ſich mit den Sterbeſakramenten verſehen. Kurz vor 1 Uhr 
bat er die anweſenden Schweſtern Fröhlich und ſeinen 
Neffen Dr. Sonnleithner, man möge ihn allein laſſen, er 
wolle ſchlafen. Gegen halb 3 Uhr hörten die im Neben— 
zimmer Weilenden ein ſchweres Röcheln — ſie eilten herbei, 
Grillparzer war tot. 

Sonntag morgens, erzählt das „Tagblatt“, fühlte ſich 
der greiſe Dichter ſehr unwohl. Es war dies gegen 4 Uhr, 
und der in der Nachbarſchaft wohnende Arzt Dr. Breuning 
wurde ſchleunigſt herbeigerufen, da man Schlimmeres be— 
fürchtete. Der Arzt kam, verblieb am Bette Grillparzers 
bis gegen 8 Uhr, und als er das Haus verließ, gab er 
den Damen die Weiſung, darüber zu wachen, daß der 
Patient nicht aufſtehe und ſich überhaupt ſehr ruhig ver— 
halte. Kaum aber, daß Dr. Breuning die Türe hinter ſich zu— 
gemacht, war ſchon Grillparzer wieder aus dem Bette und 
nicht einmal zu bewegen, ſich wärmere Kleider als ſonſt 
anzulegen. Erſchöpft, wie von einer ſchweren Arbeit, ſank 
er jedoch alsbald, eine Zigarre rauchend, auf ſein Fauteuil 
hin, und war von dieſer Stunde an nicht mehr imſtande, 
ſich aufzurichten. In dieſer Situation fand ihn gegen Mittag 
der Medizinalrat Dr. Preyß, der, nebſtbei erwähnt, ſeit bei— 
nahe 40 Jahren zu den intimſten Freunden Grillparzers zählt. 


% 
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„Mir gehts ſchlecht, lieber Freund. Schauen Sie mich 
einmal an und ſagen Sie mir, ob Sie mich diesmal 
herausreißen werden.“ Mit dieſen Worten begrüßte Grill— 
parzer den Eintretenden, und nach einigen beſchwichtigenden 
Worten ſeitens des Arztes bemerkt wieder Grillparzer: 
„Was liegt auch daran. Mit mir gehts ja doch zu Ende 
und iſt es heut nicht, ſo wirds doch bald ſein. Auf An— 
raten des Dr. Preyß nahm Grillparzer, der nicht den ge— 
ringſten Appetit hatte, ein Gläschen Wein, und als er es 
geleert hatte, erzählte er ſeinem Freunde in etwas ge— 
kränktem Tone: „Heute haben ſie mir die Tantieme vom 
letzten Vierteljahr geſchickt. Es waren im ganzen 335 fl. 
Andere verdienen mehr mit ihren Arbeiten, andere Stücke 
werden öfter gegeben, meine Koſt ſcheint eben nicht mehr 
zu munden.“ Hierauf beklagte er ſich über die „furcht— 
bare“ Abnahme ſeiner Kräfte und ſeufzend fügte er hinzu: 
„Ja, ja, es iſt ſchon jo, mit mir geht's zu Ende“ .... 


1305. 
Neues Fremden-Blatt. 
Dienstag, den 23. Januar 1872. 
Bei dieſer Gelegenheit ſei auch berichtigend erwähnt, 


daß der Herr Kooperator Kurz, der gerufen worden war, 


um Grillparzer die Sterbeſakramente zu reichen, dieſen nicht 
mehr am Leben fand. | 
1306. 
Neue Freie Preſſe. 
Wien, 25. Januar 1872. 
Von den Arzten Grillparzers kommt uns folgende 
Mitteilung zu: 
Um ferneren unliebſamen und unrichtigen Deutungen 
wahrheitsgetreu und entſchieden entgegenzutreten, fühlen wir 
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uns veranlaßt, bekanntzugeben, daß die Erlahmung der 
Atmungsorgane des durchaus nicht erkrankten, ſondern 
lediglich altersſchwachen k. k. Hofrates Grillparzer in 
derart ſich überſtürzender Weiſe eingetreten, daß der Beſuch 
des ſpeziell gewünſchten und bei den erſten Anzeichen der 
Lebenskraftabnahme ſchleunigſt hiezu gebetenen hochwürdigen 
Kooperators Herrn J. Kurz, trotz baldigen Erſcheinens, 
unmöglich mehr zur rechten Zeit erfolgen konnte. 

Wien, 24. Januar 1872. 

Dr. Preyß. Dr. Breuning. Die Schweſtern Fröhlich. 


1307. 5 
Nach L. A. Frankls Bericht, 1883. 


Als die Leiche des Dichters aufgebahrt lag, hatte ſie 
[Katharina Fröhlich] nicht die Kraft, allein hinzutreten . . .. 
Weilen . . . . führte die Wankende zum Sarge. Sie be— 
trachtete lange den Toten, dann neigte ſie ſich über ihn, 
küßte ihn und ſagte ſcheidend: 

„Einen anderen Kuß, als den der Freundſchaft, haben 
wir uns nie gegeben.“ 

1308. 


Hans Hopfen an der Leiche. 
22. Januar 1872. 
Nach ſeinem Nekrolog. 


In der großen Stube . . .. ſah ich nichts mehr, was 
mich an vergangenes Wirken erinnerte. Sie war in ein 
finſteres, ſchwarzes, goldbordiertes Zelt verwandelt worden. 
Nur einige hohe Kerzen, die um das gleichfalls ſchwarz⸗ 
verhangene Paradebett des Toten aufgeſtellt waren, ſpendeten 
traurig kärgliches Licht. Stille Menſchen gingen auf den 
Zehen ab und zu und drängten ſich ſachte durcheinander, 
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den großen Dichter noch einmal zu ſehen. Unter Wachs— 
lichtern und Blumen lag er da, ihm zu Füßen ſeine 
Orden, der ſilberne Pokal, den ihm die italieniſche Armee 
durch ihren Feldherrn Radetzky verehrt hatte, am rechten 
Ende des Bettes, am linken der Lorbeerzweig, den einſt 
der unglückliche Maximilian . . .. dem mächtigeren Mufen- 
bruder . ... gefendet hatte. In die noch immer ſchöne 
Künſtlerhand hatten ſie ein Kruzifix geſteckt. — Und da 
lag das teure Haupt, zu dem ich ſo oft in andächtiger 
Spannung emporgelauſcht, regungslos, ſeelenledig auf ſeinem 
letzten Kiſſen. Ich konnte mich lange nicht in mein Staunen 
finden. Hätte mich einer unvorbereitet, ohne Ahnung und 
Kunde, vor dies Totenangeſicht geführt und gefragt: wer 
iſt es, der da liegt? ich glaube nicht, daß ich ſo bald mit 
dem teuren Namen geantwortet hätte, der mir allezeit ſo 
geläufig war. Und doch waren dieſe Züge keineswegs ent— 
ſtellt oder gar verzerrt. In den ſieben Jahren, da ich mit 
Grillparzern verkehrt, hatte ſich ſein Ausſehen nur ſehr 
wenig verändert; es konnte ſich in den letzten zwei Jahren, 
da ich ihn nicht wieder geſehen hatte, doch auch nicht 
anders geſtaltet haben! Mit taſtenden Augen ſucht' ich das 
Totengeſicht ab nach den einzelnen Merkmalen, die mir 
treu im Gedächtnis lebten. Sie waren alle da. An der 
Stirn, am Kinn, an den Ohren und den Wangen, die 
ſtarke Naſe, der mächtige Mund. Aber der Mund war ge— 
ſchloſſen, die Augen waren geſchloſſen mit dem Siegel des 
Todes. Und an dem Lebenden war alles Bewegung, raſt— 
loſe Bewegung geweſen. Grillparzer hatte eines von den 
Geſichtern, deren Züge nie ſtille ſtehen; die zitternde Be— 
weglichkeit des Alters erhöhte noch dieſen Eindruck. Und 
da waren vor allem die wunderbaren lichten Augen, welche 


die wärmſte Teilnahme und im nächſten Moment ſarkaſti— 
Schriften XX. 8 


114 Geſpräche und Charakteriſtiken. 


ſchen Spott ausſtrahlen konnten und mit ihrem gewaltigen 
ſeeliſchen Ausdruck das ganze übrige Antlitz hätten ver— 
geſſen machen können, wäre das mächtige Unterteil des— 
ſelben mit ſeinem außergewöhnlich heftigen Vorſprung nicht 
geweſen. Der große, aber keineswegs unſchöne Mund drückte 
ſtarkes ſinnliches Begehren aus. Der Unterkiefer ragte weit 
über den oberen Teil des Mundes vor und der eifrig 
Sprechende zeigte eine unverſehrte Reihe gelber Zähne, 
aus welcher ſich rechts und links je ein Backzahn wie ein 
kleiner Hauer erhob, was dem ganzen Geſichte einen un— 
gemein eigentümlichen, gewaltigen, leidenſchaftlichen Aus— 
druck gab, ohne, wie es aus der Beſchreibung durch Worte 
leicht ſcheinen möchte, irgend komiſch zu wirken. So ſaß er 
vor dem Beſuchenden bald weiſe lehrend, bald heiter ſpottend, 
bald bittere Klage, bald milde Reſignation auf den Lippen, 
jede Muskel des Geſichts in Bewegung, des richtigen 
Promethiden Urbild, an welchem Himmelsfeuer und Erde 
gleichen Anteil haben, jeder Zoll ein Dichter. 

Und nun, wo war das Feuer hin? Und die Erde 
ſehnte ſich darnach, zur Erde zurückzukehren. 

Ich aber ging hinweg. Was ſollte mir die ſtille 
Maske, der die Wahrzeichen des ſtrahlenden Auges, der 
malmenden Zähne nie mehr werden konnten. Und dieſem 
letzten Beſuch entfliehend, zog ich das Bild des Lebendigen 
aus der erinnernden Seele. 


Anhang. 
Nr. 1309 bis 1316. 


1309. 


Nachruf im Abgeordnetenhauſe. 
Sitzung vom 23. Januar 1872. 


Vorſitzender: Präſident Ritter v. Hopfen. 

Abg. Dr. Kuranda (Wien): Hohes Haus! Seit 
drei Tagen wird die gebildete Welt in Ofterreich, ja weit 
über die öſterreichiſchen Marken hinaus von der ſchmerzlichen 
Nachricht berührt, daß einer der edelſten Geiſter unſeres 
Jahrhunderts, einer der edelſten Dichter aller Zeiten, nicht 
mehr in unſerer Mitte weilt. 

Franz Grillparzer iſt tot! Sind es zunächſt wir 
Deutſche, die wir berufen ſind, an dieſem Sarge zu trauern, 
ſo bin ich doch überzeugt, daß in dieſem hohen Hauſe kein 
Mitglied iſt, welcher Nationalität es auch angehören mag, 
das nicht mit uns dieſen Verluſt beklagt. 

Sind wir auch im harten Kampfe gegeneinander über 
die politiſchen Rechte, die die einzelnen Völkerſtämme, die 
in dieſem hohen Hauſe vertreten ſind, beanſpruchen, ſo ſind 
wir doch hoffentlich in dem Einen einig, in der Ehre und 
Ehrfurcht vor dem Genius, in der Dankbarkeit vor den 
ſchöpferiſchen Geiſtern, deren Werke die Welt erheben, be— 
geiſtern und läutern. (Bravo! Bravo!) Ein folder Genius 
war der Verſtorbene, Franz Grillparzer; er gehörte jenem 
erhabenen Dynaſtengeſchlechte an, deſſen Reich nicht durch 
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Verträge und Grenzpfähle abgeſtochen und beſchränkt, ſondern 
deſſen Reich die ganze Welt, und zunächſt die ganze ge— 
bildete Welt iſt. 

Er gehörte dem Geſchlechte der Dichterfürſten: Goethe, 
Dante, Petrarca, Moliere, Calderon an, deren Werke nicht 
bloß das Eigentum ihrer beſondern Nationen, ſondern auch 
das Eigentum der ganzen Menſchheit geworden ſind. 

An anderen geeigneteren Orten werden berufenere 
Redner und pietätsvolle Schriftſteller die Verdienſte ſchildern, 
welche der Verſtorbene für die Literatur, für die Poeſie 
und für die dramatiſche Kunſt hat. 

Hier in dieſen Hallen, in welchen zunächſt die Geſamt⸗ 
angelegenheiten unſeres Reiches verhandelt werden, jene Ange— 
legenheiten, an welchen wir Alle ein Intereſſe nehmen, hier vor 
allem gilt es bloß den Mann zu zeichnen und die Verdienſte, 
die er um das geſamte Vaterland und ſeine Heimat hat. 

Wir beklagen in dem Heimgange dieſes Mannes das 
Verſchwinden einer Perle aus dem Juwelenkranze Auſtrias, 
wir beklagen das Hinſchwinden einer Zelebrität Oſterreichs, 
der wir keine zweite an die Seite zu ſetzen haben. 

Er war eine Fahne des Ruhmes für uns, die wir 
ſtolz dem Auslande zeigen konnten in Momenten, wo man 
achſelzuckend uns von der Seite betrachtete; er war eine 
reine Fahne für alle jene, welche aus dem Kreiſe des 
Materialismus ſich hinflüchten wollten in das Reich 
der Ideale. 

Und er war nicht bloß ein Dichter, meine Herren, 
er war auch ein edler und heißer Patriot! (Bravo!) Durch 
alle ſeine Schriften früherer Zeit, namentlich aber jener 
Zeit, wo Sſterreich großen Gefahren ausgeſetzt wurde, 
durch alle dieſe Schriften, dieſe Dichtungen geht ein ſchmerz⸗ 
licher Ton über die Gefahren, welchen ſein Vaterland aus— 
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geſetzt iſt; und manche feiner Worte find in das Volkstum 
übergegangen und ſind geflügelte Worte geworden für 
Jedermann. (Bravo!) 

Aber nicht bloß als Dichter, ſondern auch als Mann 
hat er tatſächlich gewirkt für ſein Vaterland. 

Spät wurde er berufen in die Reichsvertretung, ſpät 
am Abende ſeines Lebens wurde er Mitglied des Herren— 
hauſes; aber ich erinnere Sie, meine Herren, daß dieſer 
Greis von ſeinem Siechenbette aufgeſtanden und in jenen 
großen Tagen ſich in den Sitzungsſaal tragen ließ; in 
jenen Tagen, wo es galt, für die Ehre Sſterreichs und 
für die Kultur unſeres Vaterlandes einzuſtehen. (Beifall.) 

Am morgigen Tage, meine Herren, wird die ſterbliche 
Hülle dieſes teueren Mannes zur Gruft beſtattet. Von allen 
Seiten ſind Deputationen angekündigt; ich zweifle nicht, daß 
auch dieſes hohe Haus durch ſeine Mitglieder ſich zahlreich 
einfinden, und daß namentlich das hohe Präſidium ſich an 
unſere Spitze ſtellen werde. 

Aber ich glaube, daß es ſchon heute an der Zeit iſt, 
durch einen Akt der Pietät die Ehrfurcht, die wir vor dem 
Dahingeſchiedenen, die Dankbarkeit, die wir für ſein Wirken, 
die Verehrung, die wir für ſeinen Charakter haben, durch 
irgend eine Manifeſtation darzulegen, und ich erſuche den 
Herin Präſidenten, er möge die Güte haben, die Mitglieder 
des hohen Hauſes einzuladen, durch Erhebung von den 
Sitzen ihre Teilnahme und Trauer für den Hinge— 
ſchiedenen darzulegen. (Beifall.) 

Präſident: Ich willfahre gerne dem eben geäußerten 
Wunſche und bitte die Herren, welche der Trauer über 
den Verluſt dieſes hochverdienten Mannes Aus— 
druck geben wollen, ſich von ihren Sitzen zu er— 
heben. (Das ganze Haus erhebt sich.) 
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1310. 
Nachruf im Gemeinderate. 
Sitzung vom 23. Januar 1872. 

Der Herr Bürgermeiſter eröffnet die Sitzung mit 
folgender Anſprache: 

„Wir haben unſere heutige Sitzung mit Trauerworten 
zu eröffnen. 

Der edle öſterreichiſche Dichtergreis, den wir mit 
Verehrung und Stolz zu den erſten deutſchen Tragöden 
zählen, iſt nicht mehr. 

Die deutſche Nation hat in Grillparzer einen ihrer 
Dichterfürſten, Oſterreich einen ſeiner beſten und getreueſten 
Patrioten, Wien einen lorbeergekrönten hochverdienten Ehren— 
bürger verloren. Aber unſterblich werden ſeine Dichtungen 
fortleben, wie die Werke der Heroen des Geiſtes aller Zeiten, 
die dem Menſchen den Drang nach Recht und Wahrheit, den 
Sinn für die edelſten Zwecke des Daſeins wachgerufen.“ 

Die Verſammlung erhebt ſich. 

1311. 
Franz v. Dingelſtedts Grabrede. 
24. Januar 1872. 

„In deinem Lager iſt Oſterreichl“ 

Lauteten ſie nicht ſo, die geflügelten Worte, die unſer 
heimgegangener Meiſter vor einigen und zwanzig Jahren, 
in dunkler Zeit, da das geliebte Vaterland von Bürger— 
krieg zerfleiſcht und von äußeren Gegnern zerriſſen wurde, 
als eherner Wächter an Sſterreichs Bewußtſein dem glor- 
reichen Vater Radetzky zugerufen? 

In deinem Lager iſt Oſterreich! 

So klingt es heute, Vater Grillparzer — dein eigenes 
Echo über dein letztes Lager zurück: In deinem Lager iſt 
Oſterreich! 
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Von dem kaiſerlichen Throne herab drangen in die 
Stille deiner Dichter- und Sterbezelle Worte der Teilnahme, 
der Anerkennung; die Senatoren des Reiches, die Väter 
der Stadt, ſie erhoben ſich zu feierlichem Ehrengruße bei 
der Nachricht deines Ablebens. Durch alle Stämme des 
völkerreichen Oſterreich, aus allen Blättern weht ein Hauch 
der Klage weit hallend über die Grenzen des deutſchen 
Geſamtvaterlandes hinaus! Die öſterreichiſche Jugend — 
an deiner Gruft ſteht ſie mit leuchtendem Auge und bluten— 
dem Herzen; alle Stände, Krieger, Bürger, Gelehrte, Dichter, 
ſie haben den heutigen Tag als ein Feſt allgemeiner Trauer, 
tiefen gemeinſamen Leidens empfunden. 

Wie ſollten wir fehlen an deinem letzten Hauſe, Vater 
Grillparzer — wir, die Kinder deines Hauſes, das ver— 
waiſte Burgtheater? 

Wir kommen mit leeren Händen, aber mit vollen 
Herzen, dir zu danken für die reichen Gaben deines Geiſtes, 
die du gerade in dem zweiten und dritten Jahrzehnt 
unſeres Jahrhunderts, in der Zeit allgemeiner Unfrucht— 
barkeit und geiſtiger Schwüle mit verſchwenderiſchen Händen 
auf uns herabgeſchüttet. Wir haben ſie gepflückt, die Früchte 
dieſes deines Geiſtes, mit dankbarer Pietät, und — Vater 
verzeih', daß in die Wehmut des Scheidens noch ein bitterer 
Tropfen ſich miſchen will — du biſt grollend, ſchmollend 
von uns geſchieden! 

Über ein Menſchenalter biſt du unſerer Schwelle fern 
geblieben, weil dein zartbeſaitetes Dichtergemüt, zarter be— 
ſaitet als die Leier deiner Sappho, durch äußeren Miß— 
klang verletzt worden wäre. 

Wir wollen ihn ſühnen, dieſen Fehl, wir wollen ſie 
auslöſen, dieſe Schuld, indem wir dein Andenken pflegen 
auf die beſte und würdigſte Weiſe — durch dich! 
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Noch ſind es wenige Tage nur, an deinem letzten 
Wiegenfeſte, als wir „Des Meeres und der Liebe Wellen“ 
dir zu Ehren gegeben, und ſiehe da! ſchon hat dich die 
dunkle Woge des Todes erfaßt und dich ſelbſt hinweg— 
geſpült an ein fernes, fremdes Ufer, deſſen Ahnung aus 
den Nebeln dieſes Abends uns entgegendämmert. Aber du 
biſt uns nicht entſchwunden, dein beſſeres Selbſt, es lebt! 
Wenn von einem, ſo gilt von dir das Wort des Römers: 
Mortalis esse desiit; er iſt nicht geſtorben, er hat auf— 
gehört, ſterblich zu ſein. 

Gebrochen iſt der morſche Turm Heros, aber die un— 
ſterbliche Flamme von Grillparzers Dichtung, fie leuchtet 
durch alle Jahrhunderte hindurch, zwei Weltalter, Alt— 
Oſterreich und Neu-Dfterreich, deutſam verbindend. 

Wenn ſolche Feſte, wie wir ſie dir vor kaum eines 
Jahres Umfluß gefeiert, wie wir ſie vor wenig Tagen der 
Zwillingsmuſe deiner unſterblichen Dichtung, deinem heiteren 
Bundesgenoſſen und Dioskuren Bauernfeld dargebracht — 
wenn ſolche Feſte in ihrem Widerhall hinausdringen über 
Oſterreichs Grenzen, oder wenn die Trauerkunde ſolcher 
Heimgänge, wie der deinige, wie der des Helden von Liſſa, 
wie des großen Meiſters Schwind, wie unſeres Heilkünſtlers 
Oppolzer, wie jener des dir ſo nahe verwandten, unſeres 
armen Friedrich Halm, den wir beim erſten Frühlings- 
wehen in den weichen Pfuhl ſeiner Hütteldorfer Berge 
gebettet haben — wenn die Trauerkunde ſolcher Heim— 
gänge nach Deutſchland klingt, dann ſteht es Sſterreich 
wohl an, auch in ſeiner Trauer das gebeugte Haupt zu 
erheben und zu ſagen: Hier auch ſterben deutſche Männer, 
deren deutſcher Geiſt, deutſche Kunſt, deutſche Wiſſenſchaft 
hoch über alles geht! Und wir, die Überlebenden, erneuern 
an ſolchen Stätten das heilige Gelübde, daß wir im Geiſte 
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der vorangegangenen Meiſter ſchaffen und wirken wollen, 
ſolange es Tag und ſo viel an uns iſt. 

Und ſomit denn das letzte Gute Nacht! deinem irdiſchen 
Teile, heimgegangener, verklärter öſterreichiſcher Sänger! 
Vaterländiſch durch und durch, in jedem groß, auch in 
jeder der liebenswürdigen Schwächen, die deinem menſch— 
lichen Teile und deiner Dichtung anhaften! Fahre wohl 
und laſſ' dich grüßen mit deinen eigenen Worten, die 
Sappho bei dem verhängnisvollen Sprunge zurückruft: 

„Den Menſchen Liebe und den Göttern Ehrfurcht! 

Genießet was euch blüht, und denket mein! 


So zahle ich die letzte Schuld des Lebens! 
Ihr Götter, ſegnet ſie und nehmt mich auf!“ 


1312. 
Heinrich Laubes Grabrede. 
24. Januar 1872. 

Abſchied — Franz Grillparzer — wir müſſen Abſchied 
nehmen für dieſe Welt. 

Du warſt ein guter Menſch. Das Wohl und Wehe 
der Menſchheit lag dir ſtets, lag dir nahe am Herzen. Du 
warſt ein edler Menſch. Du verlangteſt Hoheit in den Ge— 
fühlen, Uneigennützigkeit in den Handlungen, und du ſelbſt 
fühlteſt immer hoch, du handelteſt immer uneigennützig. Du 
warſt eben ein hochbegabter Menſch. Der Genius war 
mächtig in dir. Die Strahlen deines Genius bleiben uns 
wohl in den Worten, welche du hinterlaſſen. Die Sonne 
aber, von welcher dieſe Strahlen ausgingen, du ſelbſt, der 
bis zum letzten Tage uns erquickte, du ſelbſt gehſt von uns 
auf immerdar. 

Auf immerdar! Dein reines, geiſtvolles Auge, dein 
beredtſamer Mund ſind für immer geſchloſſen, ſie werden 
da unten mit Erde zugedeckt. 
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Dank! Dank für alles, was du uns geſchenkt! Es iſt 
ein Schatz für unſer Leben. Dank in dein Grab hinab, 
großer deutſcher Dichter in Sſterreich. 

Und nun fahre wohl, du reine Seele, du große Seele, 
du wahrhaftige Seele! Das Leben war dir oft ſchwer, die 
Erde ſei dir leicht. Fahre wohl, lieber Grillparzer! 


1313. 


Ein Wort an die Norddeutſchen. 
Von Heinrich Laube. 
Wien, am 27. Januar 1872. 
Die Gegenwart, Berlin, 3. Februar 1872. 


Sie werden ſich wohl wundern in Norddeutſchland, 
wenn fie von dem Begräbniſſe Grillparzers leſen, und 
wenn ſie ſich erinnern, wie er im vorigen Jahre an ſeinem 
80. Geburtstage hier öffentlich und unter dem Zudrange 
von Tauſenden gefeiert wurde. 

Das waren die Gebildeten in kleiner Zahl, und die— 
jenigen in großer Zahl, welche gebildet ſcheinen wollen — 
werden Sie ſagen. 

Jetzt aber beim Begräbniſſe haben ſich Hunderttauſende 
zugedrängt. Eine ſtarke Wegſtunde bis zum Kirchhofe von 
Währing hinaus ſtanden die Menſchen in breiten, breiten 
Reihen links und rechts, und zogen die Hüte vor dem 
Sarge. Es reichen kaum Hunderttauſende, welche dem Dichter 
durch winterliche Kotwege das Grabgeleit gaben. 

Das iſt die Neugierde bei einem großen Aufzuge — 
werden Sie ſagen. 

An Ihren Einwendungen mag etwas Wahres ſein, die 
Wahrheit iſt es nicht. 

Bis in die unterſten Volksſchichten ſickert es durch: 
der Mann, den ſie da begraben, iſt ein ausgezeichneter 
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Mann geweſen; er hat das Höhere vertreten, und in dem 
Sinne vertreten, welcher im Grunde gerade unſer Sinn 
iſt, er iſt unſer Dichter! 

Vergeſſen Sie nicht, daß man hier im Süden den 
erfinderiſchen Schriftſteller immer Dichter nennt, auch in 
der unteren Volksklaſſe. Das Wort „Dichter“ iſt eine hohe 
Standesbezeichnung. 

Glauben Sie alſo getroſt, daß die Feier Grillparzers 
in Wien — ich habe nie ſolch eine großartige öffentliche 
Feier geſehen — einen ganz echten, guten Grund hatte. Es 
mag wohl dazu beigetragen haben, daß Grillparzer ein 
armer Bürgerlicher war von unabhängig em Charakter. 

Nun, wie dem ſein möge, Sie werden ſich über all 
das in Norddeutſchland doch wundern, weil Sie die Dichter— 
größe Grillparzers teils nicht kennen, teils nicht in be— 
ſonderem Maße anerkennen. Wenigſtens haben die meiſten 
Konverſationslexika und Literaturgeſchichten immer nichts 
Rechtes von dieſer Größe zu ſagen gewußt, und erſt in 
neuerer Zeit hat man mit größerer Achtung von Grill— 
parzer geſprochen. 

Da möcht' ich Sie denn auf zweierlei aufmerkſam 
machen. 

Erſtens, daß ein ſehr ſtarkes ſüddeutſches Element in 
Grillparzer waltet, welches den Norddeutſchen nicht gar raſch 
eingeht. Wir haben das ja auch beim jungen Goethe erlebt. 

Zweitens, daß keine Geſamtausgabe Grillparzers 
exiſtiert, daß die einzelnen Bände ſchwer zu haben ſind, 
und daß er deshalb dem großen Publikum fremd ge— 
blieben iſt. 

Vertagen Sie alſo nach Kräften Ihre Zweifel. Die 
Geſamtausgabe wird nun erſcheinen. Laſſen Sie dieſelbe 
eine Zeitlang wirken, einige Jahre ſogar — ich ſage Ihnen 
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dreiſt voraus: nach einigen Jahren wird man auch in 
Norddeutſchland zugeben, daß Grillparzer einer unſerer 
erſten Dichter war. 

Unterdeſſen freuen Sie ſich einfach mit uns, daß ein 
deutſcher Dichter ein ſolches Anſehen erlangen, eine ſolche 
Feier erringen konnte. 

Wien am 27. Januar 1872. Heinrich Laube. 


1314. 
Nachruf im Herrenhauſe. 
16. Februar 1872. 


Präſident Fürſt Karl Auersperg. 

Schriftführer Freiherr v. Haller: Es iſt eine 
Zuſchrift des Miniſters des Innern eingelangt (Nest): 

„Das lebenslängliche Mitglied des Herrenhauſes, 
Hofrat Franz Grillparzer, iſt am 21. d. M. mit Tod ab⸗ 
gegangen. 

Ich beehre mich, Euer Durchlaucht, hievon die amt— 
liche Mitteilung zu machen. 


Wien, 22. Jänner 1872. 


Der k. k. Miniſter des Innern: 
Laſſer.“ 


Präſident: Dieſer Trauerfall wirft nicht nur ſeinen 
Schatten in das Bereich der hohen Verſammlung, ſeine 
erſchütternde Wirkung iſt eine unbegrenzte, denn das Ableben 
des gefeierten Dichters iſt ein allgemein ſchwerer Verluſt. 

Franz Grillparzer war ein Patriot in der würdigſten 
Bedeutung des Wortes (Bravo l); ein Mann von fleckenloſem 
Charakter und von ſeltenen Geiſtesgaben, deſſen ſchwung— 
volle Werke die Veredelung ſeiner Zeitgenoſſen bezweckten. 
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Sein irdiſches Daſein iſt nun leider abgeſchloſſen; 
der Geiſt aber wird in ſeinen Schöpfungen fortleben und 
wirken zum Ruhme des Verblichenen und zur Ehre des 
Landes, welches ihn unter ſeine beſten Söhne zählt. 

Das Herrenhaus erfüllt die letzte harte Pflicht, indem 
es, das Andenken des Verewigten hochhaltend, den beſon— 
deren Anteil kundgibt, den es an der empfindlichen Lücke 
nimmt, welche durch den Tod des unvergeßlichen Mitgliedes 
eingetreten iſt. 

Die hohe Verſammlung wolle dieſe Kundgebung durch 
Erheben von den Sitzen zum Ausdrucke bringen. (Die 
Versammlung erhebt sich von den Sitzen.) 


1315. 


Neue Freie Preſſe. Abendblatt. 
Wien, 22. Mai 1872. 


Wir erhalten folgende Zuſchrift: 

Von Grillparzers Manuifripten fehlt: der erſte Ent— 
wurf des Dramas: „Die Ahnfrau“ (noch vor den auf 
Schreyvogels Rat gemachten Abänderungen); „Die Eſther“ 
— ſo weit ſie gedruckt iſt — und der „Aufruf an Radetzky“, 
welche Handſchriften noch kurz vor dem Tode des Dichters 
von vielen ſeiner Freunde in ſeinem Beſitz geſehen worden 
find, Da Grillparzer, wie alle feine Freunde wiſſen, 
die Manuffripte beiſammen halten wollte, fo dürften die 
fehlenden, wo ſie ſich auch immer befinden mögen, nur in 
unrechtmäßiger Weiſe dahin gekommen fein. Ich ſtelle daher 
die Bitte, der dermalige Beſitzer wolle mir dieſelben zurück— 
ſtellen, indem ich gerne bereit bin, ihn zu entſchädigen, 
falls er, im guſen Glauben, er habe fie rechtmäßig er— 
worben, dafür materielle Opfer gebracht hätte. 

Katharina Fröhlich (Spiegelgaſſe 21). 
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1316. 
Neue Freie Preſſe. 
Wien, 5. Oktober 1872. 

Jüngſt erzählte ein hieſiges Blatt, die Erzherzogin 
[Sophie] habe einſt, als fie erfahren, daß Grillparzer den 
Konflikt zwiſchen Rudolf II. und Mathias zum Gegen— 
ſtande eines Drama gemacht, dem Dichter das Verſprechen 
abgenommen, er werde das Trauerſpiel, ſo lange ſie am 
Leben, nicht zur Aufführung bringen. Es mag dahinge— 
ſtellt ſein, ob dieſe Erzählung auf Wahrheit beruht, 
authentiſch aber iſt das Folgende, aus welchem zu erſehen 
iſt, daß die Mutter des Kaiſers noch am Ende ihres 
Lebens ſich mit der Aufführung dieſes Werkes im Burg— 
theater einverſtanden erklärte. Vierzehn Tage vor dem Tode 
der Erzherzogin [geftorben 28. Mai 1872] empfing Profeſſor 
Weilen . . .. die Einladung zu einer Audienz. Als er er- 
ſchien, legte ihm die Erzherzogin die Frage vor, ob ſich 
der Bruderzwiſt in Habsburg nicht ſeinem Sujet nach der 
Darſtellung auf der Hofbühne entzöge. Weilen antwortete 
mit einem Fürwort für die Aufführung, indem er darlegte, 
daß das Werk nicht nur von öſterreichiſchem Geiſt, ſondern 
auch von warmer Geſinnung für die Dynaſtie erfüllt ſei 
und er zitierte als Beiſpiel hiefür die Stelle, wo Rudolf 
ſagt: „Ich bin das Band, das dieſe Garbe hält, unfrucht— 
bar ſelbſt, doch nötig, weil es bindet.“ Die Erzherzogin 
erklärte ſich für überzeugt. Tags darauf erſchien ein Hof— 
beamter bei Weilen mit einem offenen Zettel, um die Bitte 
auszudrücken, Weilen möge die Verſe aus dem Bruderzwiſt, 
deren Anfang auf dem Zettel niedergeſchrieben ſei, deren 
Fortſetzung aber die Erzherzogin vergeſſen habe, in ſeiner 
Gänze abſchriftlich mitteilen. 


Datierte Nachträge. 
nr. 1317 bis 1521. 


Schriften XX. 


1317. 


Adolf Müllner an Schreyvogel. 
Weißenfels, 23. Februar 1817. 


Sagen Sie dem Grillparzer, oder wie er heißt, daß 
ich „Die Ahnfrau“ zu leſen begehre, begehre ſag' ich. 
Wenn er Poet iſt, ſo muß er dieſe göttlich grobe Sprache 
verſtehen und mir das Manufkript ſchicken ſonder Verzug. 


1318. 


Sannens von Senſenſtein an Graf Brühl in Berlin. 
Wien, 2. März 1817. 


. . . . Im Monat Februar erſchienen in den 3 Theatern 
folgende Neuheiten: 

Den 1. Februar: „Die Ahnfrau“, Trauerſpiel in 
5 Akten zum Vorteil der großen, beliebten tragiſchen 
Künſtlerin Mad. Schröder, von Grillparzer, einem jungen 
talentvollen ©. G. Beamten; im Theater an der Wien. 
Davon ſpäter 


1319. 
Graf Brühl an Sannens. 
Berlin, 16. März 1817. 


Da ich ſoeben die Anzeige erhalte, daß das Trauer— 
ſpiel: „Die Ahnfrau“ nächſtens im Druck erſcheint; ſo bitte 
9* 
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ich, daß Sie, lieber Herr Sannens, mir dann 2 Exemplare, 
von Herrn Stegmaier in meinem Namen gekauft, über- 
ſenden . 
1320. 
Wien, wahrſcheinlich 5. Juni 1817. 
Nach Oehlenſchlägers Lebenserinnerungen. 

Die Schuld iſt mit Werners 24. Februar und Grill— 
parzers Ahnfrau verwandt. Dieſen Dichter ſah ich eines 
Abends bei Frau Pichler, wo ich Ludlams Höhle vorlas; 
aber wir näherten uns einander nicht weiter; unſere 
Naturen ſchienen zu verſchieden zu ſein. 


1321. 
Müllner an Schreyvogel. 
Weißenfels, 29. Juli 1817. 

In einem Hamburger Blatte, „Die Originalien“, ſteht 
eine Theaterkritik der „Ahnfrau“, keine Hebenſtreitſche. Der 
Mann rühmt auch die Charakteriſtik. Am Ende haben wir 
das wohl beide überſehen, daß die Schauſpieler ſie hinein— 
machen können. 

Braucht der Grillmann Geld, ſo führe man ihn auf, 
je eher, je lieber, man drucke ihn ſogar, wenns halbwegs 
iſt. Er iſt noch jung und kann der Kritik mit beſſerem das 
Maul ſtopfen, wie Schiller getan und Körner getan haben 
würde, wenn er ſich nicht hätte für die liebe Deutſchdümm⸗ 
lichkeit totſchießen laſſen. 

1322. 
Müllner an Schreyvogel. 
Weißenfels, 25. Oktober 1817. 


Herrn Grillparzers Unfall beklag' ich, ſonſt aber muß 
ich bekennen, daß ich mich in Hinſicht dieſes jungen Herrn 
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nicht viel minder in Verlegenheit befinde als in Hinficht 
ſeines Adoptivvaters Schreyvogel. Alle meine Bekannten 
ſetzen voraus, daß ich mit ihm in Briefwechſel bin, und 
ich kann ihnen darauf nichts antworten, als daß wir dazu 
beide viel zu ſtolz ſind. 
1323. 
Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 9. Mai 1818. 

.. . . D. 17. April). Sapho. Eure Exzellenz be- 
ſitzen fie ſelbſt, und haben dieſes Stück großmütig honoriert. 
Mir war es leid, daß ich dem würdigen jungen Manne 
die von Ihnen angewieſenen 50 ++ bei Arnſtein nicht 
erheben konnte, weil von dem Bankier Delmar aus Berlin 
noch kein Aviſo bei Arnſtein eingelaufen war. Die hieſige 
Hoftheaterdirektion gab dem Verfaſſer anfangs 600 fl. und 
dann nach der mit ſo glänzendem Erfolge geſchehenen Auf— 
führung wieder 400 fl., zuſammen 1000 fl., welches nun 
nach dem niederen Kurſe des Goldes 82 H beträgt. Eine 
ſchöne Aufmunterung für ſein ſeltenes Talent .... 


1324. 
Müllner an Schreyvogel. 
Weißenfels, 14. Mai 1818. 
. . . . Was dichtet der Grillmann? 


1325. 
Böttiger an Graf Brühl. 
Dresden, 21. Mai 1818. 

Es muß Ihnen Freude machen, zu vernehmen, daß 
Ihre ſo liberale Anerkennung von Grillparzers Verdienſt 
nicht wenig dazu beitrug, daß ihm in ſeiner Vaterſtadt ſo 
ſeltene Anerkennung zuteil wurde. Er hat 2000 fl. als 
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Penſion vom Hoftheater, wofür er zu nichts verpflichtet 
iſt, als wenn er ein neues Stück ſchreibt, dies zuerſt dem 
Wliener] Theater zu geben und in Jahresfriſt nicht drucken zu 
laſſen. Außerdem haben die Bankiers ihm mit einer Banknote 
von 1500 Silbergulden ein Geſchenk gemacht und vom Adel 
werden 1000 Dukaten für ihn ſubſkribiert. Spartacus iſt ſein 
nächſtes Trauerſpiel. 
1326. 


Über die letzte Vorſtellung des Trauerſpiels Sappho 
im k. k. Hoftheater nächſt der Burg. 


(Aus einem Schreiben an den Redakteur Herrn Bernard.) 
Wiener Zeitſchrift, 23. Mai 1818. 

Ein liebliches Gemälde mir durch die Anſchauung 
wieder aufzufriſchen, und einen holden Genuß zu erneuern, 
eilte ich zur 7. Vorſtellung [19. Mai]: ich teile Ihnen 
meine Bemerkungen mit, da Sie die Güte gehabt haben, 
meine Anſicht von dem Gedichte in Nro. 54 dieſes Blattes 
[vom 5. Mai] aufzunehmen. Den Ton und Charakter des— 
ſelben bemühte ich mich dort aufzufinden; nicht nach dem 
Richtmaße irgend einer Schule, ſondern nach allgemein 
geltenden Muſtern zeigte ich, daß es im ſtrengen Sinne 
des Worts keine Tragödie ſei, ſondern der Dichter Tragi— 
ſches und Idylliſches verwebt, und ſo eine neue Gattung 
verſucht habe, die in die Theorie nicht ganz paſſe; auf— 
löſend gelangte ich zu dem Standpunkte, von welchem es 
beurteilt werden müſſe. Dieſe meine Überzeugung, wie ſie 
noch heute iſt, drang ich niemanden auf, wollte niemandes 
Urteil vorgreifen; ungeheuchelte Liebe zur Kunſt, reine, 
ſelbſt begeiſterte Anerkennung der reichen Erfindungsgabe, 
der geſtaltenden Phantaſie, des ſchöpferiſchen Geiſtes in 
neuen Situationen, die aus tiefbewegter Empfindung her— 
vorquellende Sprache des Dichters und eine, wie Sie wiſſen, 
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hohe Achtung für das hier ſo kunſtſinnige Publikum, welches 
das Schöne um ſo inniger empfindet, je treuer es dem nalür- 
lichen Gefühle bleibt, leiteten nicht nur mein Urteil, ſie ſprechen 
klar auch in der kalten, beſtimmten Form einer Auseinander— 
ſetzung, das haben Stimmen der verſchiedenſten Parteien, ja, 
wie ich vernommen, hat es der Dichter ſelbſt nicht geläugnet. 


1327. 
Müllner an Schreyvogel. 
Weißenfels, 1. Juni 1818. 

Herr v. Deinhardſtein hat mir eine recht angenehme 
Stunde gemacht; aber Ihre Frage, was „Sappho“ mir 
getan — eine recht böſe. Sie wußten, wie wenig ich auf 
Theatererfolg gebe. Sie konnten alſo, indem Sie mir dieſen 
gleichſam mit Expreſſen meldeten, keinen anderen Wunſch 
haben, als den, daß ich dieſen Erfolg zu möglich ſchnellſter 
Bekanntſchaft der norddeutſchen Tagblattswelt bringen möchte. 
Das hab' ich getan. Daß ich dabei meine Anſicht der 
Sache berührte, war doch wohl erlaubt? Der Verfaſſer 
wird darüber noch viel andere Dinge zu leſen bekommen, 
oder ich müßte die Korreſpondenzler nicht kennen. Sfieh] 
vorläufig nur Eleglante! Nr. 98, die eben vor mir liegt. 
Es wird ihn hoffentlich wenig kümmern, er iſt unter der 
Haube. Das „Wer den Beſten ſeiner Zeit genug getan, 
der hat gelebt für alle Zeiten“, ſcheint noch zurzeit ſein 
Wahlſpruch nicht zu ſein, und wer mag ihn tadeln? 


1328. 


Gegen einen Bericht des Moniteur universel über 
das Trauerſpiel Sappho. 


Wiener Zeitſchrift, 16. Juni 1818. 
Wenn die Franzoſen die Meiſterwerke unſeres Schiller 
zu bemitleidenswerten Karrikaturen, wie noch jüngſt ge— 
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ſchehen iſt, verunſtalten, ſo iſt dies von ihrer geringen 
Kenntnis unſerer Sprache und unſers eigentümlichen 
Geiſtes nicht anders zu erwarten. Wenn ſie ferner aus 
dem alten Tempel ihres literariſchen Ruhmes den freien 
Himmel nicht ſchauen wollen, in deſſen heitere Höhen 
unſere Dichtungen ſich zu erheben ſtreben, ſo kann man 
dies dem vaterländiſchen Stolze auf die gefeierten Muſter 
ihres goldenen Zeitalters und den marcherlei vortrefflichen 
Seiten ihrer Literatur verzeihen. Allein laſſen ſich die Ver— 
fertiger der geleſenſten Tagesblätter durch ununterrichtete 
Schreiber von Neuigkeiten über das, was Dichteriſches bei 
uns gedeiht, und wie es geſchätzt wird, hintergehen, und 
verbreiten ſie ſchiefe Urteile, die ein ganzes Volk gläubig 
nachſpricht, ſo erfordert das zum wenigſten eine Berichti— 
gung und Warnung. Der Moniteur liefert (Nr. 153 unter 
Paris den 1. Junius) einen Artikel über das in Wien 
aufgeführte Trauerſpiel Sappho, wo nicht nur jede Zeile 
Unwahrheiten enthält, ſondern faſt jedes Wort ſchielt; man 
weiß nicht, ob man bei Leſung desſelben“) mehr die Un— 


*) Unſern Leſern dürfen wir nicht dieſes merkwürdige Akten— 
ſtück der Journaliſtik in der Urſprache vorenthalten: II a été 
donné, le mois dernier, à Vienne, une tragédie de Sapho, 
qui a réuni tous les genres de nouveautés: d’abord, le 
sujet est antique, chose extrémement rare pour les Alle- 
mands, qui clèbrent presqu’ exclusivement leurs dome- 
stiea facta: secundo malgre tous les préjugés que l'auteur 
avait à combattre, il a obtenu un sucees, ou plutöt rem- 
porte un triomphe, dont l’histoire dramatique de l'Allemagne 
n' offre point d’exemple. Dös le troisiöme acte, il a été 
obligé de paraitre sur la scöne; couronné au einquième, 
il a été reconduit processionnellement à sa demeure. Le 
lendemain, honor& des bienfaits du souverain, on a ouvert 
pour lui une souseription considérable qui a été remplie 
en quelques heures. C'est un jeune homme, qui se nomme 
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wiſſenheit des Berichterſtatters, oder die Leichtgläubigkeit des 
Zeitungsſchreibers, oder das Seltſame der Nachricht ſelbſt 
belächeln ſoll. Faſſen wir ohne Umſchweife dieſes bunte 
Gemiſch zuſammen: Die Tragödie Sappho vereinigt alle 
Arten von Neuheiten, der Gegenſtand iſt antik, und 
das iſt außerordentlich ſelten bei den Deutſchen (wir 
Deutſchen denken dabei an Iphigenia von Goethe, an Jon 
von Schlegel, an Regulus von Collin u. a.), denn ſie feiern 
faft ausſchließlich ihre domestica facta, (welche die Fran— 
zoſen in der Jungfrau von Orleans ſchimpflich verſtießen!) 
Der Verfaſſer hatte Vorurteile zu bekämpfen, allein er hat 
einen Triumpf davongetragen, der ohne Beiſpiel in der 
dramatiſchen Geſchichte Deutſchlands iſt. Vom dritten Akte 
an mußte er auf der Bühne erſcheinen; im fünften wurde 
er gekrönt und in Prozeſſion nach ſeiner Wohnung ge— 
führt. (Man ſieht, der Berichterſtatter war gegenwärtig und 
kennt unſere Sitten genau!) Den andern Tag iſt er mit den 
Wohltaten des Souveräns beehrt, eine beträchtliche Sub— 
ſkription für ihn in wenigen Stunden vollzählig gemacht 
worden. Der junge Mann heißt Gripalzer (1!) Und — alle 
dieſe Lobeserhebungen ſind ein ſchwacher Teil von denen, 
welche einer der erſten Kritiker dieſes Landes ihm 
erteilt hat. — Wir fragen voll neugierigen Erſtaunens, 
wo doch dieſer erſte Kritiker iſt und ſiehe, es folgt die 
Überſetzung einer Korreſpondenznachricht aus dem Morgen— 
blatte, welche dem Dichter Gerechtigkeit wiederfahren läßt, aber 
die drei Einheiten als Feſſeln des Drama, als kindiſche 
Geſetze tadelt! (hinc illae lacrymae!) Möchte und könnte 


Gripalzer (() et qui a peu &crit. Voiei une faible partie des 
eloges qu' il a recus d'un des premiers critiques de son 
pays, éloges que je traduis avee fidélité, quoi qu’ ils soient 
donnös à nos döpens. Hier folgt der Bericht des Morgenblatts. 
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der Moniteur ſich genauer und angelegentlicher unterrichten 
über das freudige, aber nicht törichte, Beifalljauchzen einer 
gebildeten Verſammlung, welche nach einer hier noch nicht, 
wie in Paris, zum Geſetz gewordenen Sitte den Dichter 
am Ende des Stückes herausrief, über die Beſcheidenheit 
des Dichters Hr. Grillparzer, mit der er dieſem Aufruf 
keineswegs nachgab, über die verſchiedenen Stimmen der 
Beurteiler des phantaſiereichen Werkes, ſo würde er ſich 
für die Zukunft ähnliche Berichte feines Korreſpondenten 
verbitten. Für diejenigen Leſer, die auch in Paris unſere 
Zeitſchrift mit ihrer Teilnahme beſchenken, fügen wir hinzu, 
daß dies noch der ſchwächſte Teil unſerer Widerlegungen 
gegen den Moniteur iſt, die aber nur mit Zeitopferung 
und weniger Schonung geſchehen könnten. 8 


1329. 
Müllner an Schreyvogel. 
Weißenfels, 16. Juni 1818. 


Soll ich wirklich antworten auf Ihren Brief vom 
10.2 Halten Sie mich für einen Hebenſtreit? Oder find 
Sie einer? Nr. 132 des „Morgenblattes“ iſt noch nicht 
hier, ich muß alſo hoffen, daß Sie mich nicht verkannt 
haben. Meine Meinung über „Gutierre“ kennen Sie. Die 
„Sappho“, wie ſchön ſie auch ſei und wieder beſonders am 
Schluſſe ſein mag, achte ich für ſehr flach, ich leite daher 
ihre Theaterhaftigkeit ab. Soll ich anders davon denken, 
weil der Verfaſſer Ihnen erlaubt hat, mich das Gedicht in 
der Handſchrift leſen zu laſſen? Soll ich darüber nicht 
eben fo gut mitſprechen dürfen, wie ein Wiener Theater- 
beſucher, weil ich meine vier oder ſechs Groſchen nicht der 
Wiener Theaterkaſſe, ſondern dem preußiſchen Poſtamte be— 
zahlt habe? Schämen Sie ſich, mein Freund, Ihrer Be— 


1328—1331. 16. Juni—20. Juli 1818. 139 


fangenheit! Ich habe geitern einen Aufſatz unter meinem 
Namen über die „Sappho“ zur „Eleganten“ abgeſandt. 
Widerlegen Sie ihn öffentlich. Es bringt keine Schande, 
mit mir um die Wahrheit zu ringen. Man beſchmutzt ſich 
auch nicht dabei, wenn man den Schmutz nicht mitbringt 
— meine Erörterung mit Mlethuſalem] Müller gibt das 
Zeugnis. Daß man bei Gelegenheit der „Sappho“ an die 
höheren Forderungen der Kunſt mahne, deſſen iſt Herr 
Grillparzer würdig, und der betäubende Zeitungslärm macht 
nötig, daß verſtändige Leute ein wenig zuſehen, was es 
denn gibt. 
1330. 
Caſtellis Bericht. 
Abend⸗Zeitung, Dresden, 31. Juli 1818. 
Tagebuch aus Wien. Am 19. Juni. 


Grillparzer arbeitet, wie man vernimmt, an einem 
neuen Trauerſpiele „Antigone.“ 


1331.1 


Ladislaus Pyrker an einen unbekannten Freund. 
Lilienfeld, 20. Juli 1818. 


In dieſem Augenblicke reiſe ich nach Gaſtein ab, und 
mein Reiſegeſellſchafter iſt Herr von Grillparzer, Verfaſſer 
der Ahnfrau und der Sappho, ein junger Mann, der gewiß 
zu den größten Hoffnungen berechtiget! Ich kann Ihnen 
gar nicht ſagen, wie ſehr ich es wünſchte, daß Sie uns in 
Gaſtein Geſellſchaft leiſteten, Sie wiſſen es ohnehin, wie 
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1332. 
F. A. von Kurländer an die Voßiſche Buchhandlung 
in Berlin. 
Wien, 29. Juli 1818. 


Für den Anteil wegen meines Almanachs glaube ich 
bald danken zu können, da ich hoffe, daß die Sache zuſtand 
kömmt, welches mich aus Achtung für den Buchhandel in 
Ihrer Stadt doppelt freuen würde und zugleich einen 
Beweis gäbe, daß ich bei meinen Geſinnungen, gewiß 
alles aufbot, Grillparzer zu beſtimmen, ſeine Sappho 
Ihnen zum Druck zu übergeben; allein ich äußerte mich in 
meinem erſten Briefe ſchon, daß, „wenn keine Neben— 
umſtände eintreten“. Die ſcheinen zu walten, und Herr 
Walishauſſer iſt Verleger, ſie wird in kurzem hier mit dem 
Bild der Mad. Schröder erſcheinen. Möge dieſer Vorfall 
Sie nicht abhalten in derlei, oder andern Geſchäften mit 
Ihren Aufträgen ſich zu wenden an Ihren ergebenen Diener 

F. A. von Kurländer. 


1333. 


Müllner an Schreyvogel. 
Weißenfels, 29. November 1818. 


Ihr Zweifel, ob Ihr junger Freund jetzt ſchon das 
goldene Vließ in einer Trilogie nach Wien bringen werde, 
ſcheint mir recht plauſibel. Der Baum muß ſehr reif ſein, 
welcher aus einer Wurzel drei wahrhaft tragiſche Aſte 
treiben will. Nach meinem Gefühl hat dieſer bis jetzt nur 
wohlſchmeckende Früchte an ſchwankenden Zweigen getragen. 
Sie ſind mit ihren Einſichten der Mann, dieſe Zweige zu 
ſtützen; aber Sie werden vor der Zeit ſie nicht ſtärker 
machen können. Daran, daß er nichts von dem lieſt, was 
über ihn geſchrieben wird, tut er wohl; was aber die 
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Beſſeren über feine Werke ſchreiben, das ſollte er nicht 
ungeleſen laſſen. Man lernt dabei immer, wenn auch nicht 
gerade dasjenige, was uns der Schreiber lehren wollte. 


1334. 
Friedrich von Üdtrit an feine Eltern. 
Leipzig, 2. Januar 1819. 
Nach dem Bericht von Wilhelm Steitz, 1909. 

Er hat die Handſchrift der Sappho geleſen und ſchickt 
ein Exzerpt (Sapphos Monolog: „Der Menſchen und der 
überird'ſchen Los“) nach Haufe. 

1335. 
Thereſe Huber an Karoline Pichler. 
Stuttgart, 8. Januar 1819. 

Was Sie mir von Grillparzers Geſundheit und Sorgen 
ſagen [Nr. 152], tut mir weh. Zu einer höhern Harmonie der 
Seele gehört doch Geſundheit, die fehlte Schiller, die hatte 
Goethe. Möge er geneſen — möge er zeigen, daß er jung 
war, wie er die Ahnfrau ſchrieb, daß er nach Entwicklung 
ſtrebte, wie ſeine Sapho erſtand, aber daß in ihm das 
Feuer glüht, welches Vollendung und Reife erringt und 
in ſeiner Klarheit die Proteuſe zwingt, in ihrer wahren 
Geſtalt ſich gefangen zu geben. 


1336. 
Thereſe Huber an Karoline Pichler. 
Stuttgart, 10. Februar 1819. 

Wie ſehr wünſchte ich von Grillparzers Geſundheit 
gute Kunde zu haben! Sie werden wahrnehmen, daß 
Müllner ſeine Beharrlichkeit, ſein Verdienſt zu ſchmälern, 
nicht aufgibt. Da geben Verdienſt und Zeit einen ſchönen 
Triumpf. 


142 Gespräche und Charakteriſtiken. Datierte Nachträge. 
1337. 
Auguſt Schumanns „Erinnerungsblätter für gebildete 
es 


Zwickau, 14. Februar 1819. 
. . . Grillparzer arbeitet jetzt an der „Fahrt der 
Argonauten“, die als dramatiſche Trilogie, für 3 Vor— 
ſtellungen eingerichtet, erſcheinen ſoll. 


1338. 
Müllner au Schreyvogel. 
Weißenfels, 15. Februar 1819. 

. . . . Ich war nach Ihrem letzten Briefe ziemlich ent— 
ſchloſſen, das Erzeugnis („Die Albaneſerin“] über das 
Burgtheater in die Welt zu ſpedieren . . . . Da erhalt' ich 
nun vom König von Preußen ein Geſchenk von hundert 
Friedrichsd'or durch den Staatskanzler, welcher bei dieſer 
Gelegenheit deutlich den Wunſch ausdrückt, daß ich meine 
dramatiſchen Arbeiten zuerſt der Berliner Bühne anbieten 
möge. Das kann nun .. . überhaupt nur unter der For— 
derung geſchehen, daß man mich dort in kein minder günſtiges 
Verhältnis zur Bühne ſtelle, als Grillparzer in Wien ge— 
ſtellt worden iſt. Ich bitte Sie daher, mich darüber, da die 
Sache doch wohl kein Geheimnis iſt, in genaue Kenntnis 
zu ſetzen, beſonders was den wahren Betrag, die Dauer 
und die etwaigen Bedingungen der Rente betrifft, die er 
erhält, damit ich nicht etwa zu viel fordere. [Bittet um 
baldige Antwort.) 

1339. 
Sophie Schröder an Ludwig Robert in Berlin. 
Wien, 10. April 1819. 


Ihre herrlichen Gedichte „Kämpfe der Zeit“ haben 
mich unausſprechlich erfreut . . . . Sie fragen, ob ich etwa 
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öffentlich davon vorgetragen habe? Nein! . . . . Ihrem 
Wunſch, ſie Grillparzer mitzuteilen, konnte ich gleichfalls 
nicht nachkommen, indem Kränklichkeit und mannigfaltige 
häusliche Leiden, worunter der Tod ſeiner ſehr geliebten 
Mutter gehörte, ihn für jede Teilnahme unfähig machten; 
hernach wurde ich krank und jetzt iſt er nach Italien, um 
Geiſt und Körper unter dem milden Himmel wieder zu 
erfriſchen und zu ſtärken. Wenn er zurückkehrt, werde ich 
ſie ihm überreichen und ihn gewiß ſehr dadurch erfreuen. 


1340. 
Neapel, Mai 1819. 
* 
Nach L. A. Frankls Erzählung, 1865. 

Franz Grillparzer erzählte mir, daß er bald nach dem 
Erſcheinen von Byrons „Childe Harold” vom Fürſten 
[Metternich]! in Neapel zu Tiſch geladen worden ſei. Der 
Fürſt ſprach über das Werk des engliſchen Dichters, den 
er „den glänzendſten Kometen der Poeſie der Gegenwart“ 
nannte, eine feinfühlige Kritik, und um auch ſeinen Gäſten 
den Geiſt und Wohllaut der Dichtung mitempfinden zu 
machen, rezitierte er mit feinſter Nuancierung die an 
hundert Verſe lange erhabene Apoſtrophe an das Meer, 
mit welcher Childe Harold ſchließt, aus dem Gedächtniſſe. 

II. 
Nach der Erzählung von Joſef Freiherrn v. Kalchberg, 1881. 

F. Grillparzer erzählte mir, daß, als er dem Fürſten 
[Metternich] in Neapel feine Auſwartung machte, dieſer 
ihm nahezu mit Begeiſterung eine der liberal-prägnanteſten 
Stellen aus Childe Harold vordeklamierte, worüber der 
ehrliche Grillparzer beinahe unwillig wurde, denn er nahm 
es als Ironie oder doch als Komödie auf. 
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1341. 


Abend-Zeitung, Dresden 21. Juli 1819. 
Tagebuch aus Wien. 
Am 19. Mai. 
. . . . Grillparzer reift in der Suite des Kaiſers. 
Das goldne Zeitalter ſcheint zurückkehren zu wollen, da 
die Dichter mit den Königen gehn. — 


1342. 


Voſſiſche Zeitung. 
Berlin, 10. Juni 1819. 
Wiſſenſchaftliche und Kunſtnachrichten. 

Herr Grillparzer iſt zum Privatſekretär der Kaiſerin 
von Oſterreich ernannt und von ſeiner bisherigen Anſtellung 
bei der Hofkammer entlaſſen worden, ſo daß er ſeiner Muſe 
ganz leben kann. Er befindet ſich in Italien um feine Ge— 
ſundheit wieder herzuſtellen. 


1343. 

Bologna, Juli 1819. 
Nach Cajetan Cerris Bericht. 
Iris, Graz, 8. Auguſt 1850. 

Buntes und Spitzes. 

. . . . Grillparzer wandelte einſt in Bologna, wo er 
gerade vor wenigen Tagen angekommen war, nach Fremden— 
art überall herum forſchend und ſpähend, allein durch die 
herrlichen Straßen dahin. Plötzlich ging ein kleiner behäbi— 
ger Mann unweit von ihm vorüber, den alle höchſt ehr— 
furchtsvoll und freundlich grüßten, den er aber nicht näher 
beachtete, weil er ihm gänzlich unbekannt war. Da kam 
auf einmal ein großer, ſchöner Mann, wahrſcheinlich ein 
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Bürger der Stadt auf ihn los, riß ihm etwas unſanft den 
Hut herunter und ſprach halb zürnend, halb belehrend: 
Sehen Sie jenen ehrwürdigen Abbate dort? Das iſt 
Mezzofanti, der große, berühmte Mezzofanti, der alle 
Sprachen der Welt kennt, und dazu — ein Bürger von 
Bologna, wie ich; bitte daher um mehr Reſpekt! Bei 
dieſen Worten ſetzte er ſtolz und ſelbſtvergnügt ſeinen 
eigenen Hut auf und verließ den ſtaunenden Dichter, ohne 
ein Wort weiter zu ſprechen. Dieſes Faktum haben wir 
aus dem Munde Grillparzers ſelbſt. 


1344. 
Einiges über Wien. In bezug auf Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Aus dem Tagebuche eines Reiſenden. 
Abend⸗Zeitung, Dresden, 6. Oktober 1819. 


Grillparzer, deſſen überaus rührendes, im nächſten 
Jahrgange der Aglaja erſcheinendes elegiſches Gedicht: 
Des Dichters Abſchied von Gaſtein, ich in Hand— 
ſchrift zu leſen das Glück hatte, iſt von ſeiner vorgehabten 
dramatiſchen Trilogie die Argonauten abgeſtanden; er 
arbeitet gegenwärtig an einer Tragödie, deren Held 
Ottokar der Böhme iſt. 


1345. 


Caſtelli an Schreyvogel. 
Wien, Anfang Dezember 1819. 


Euer Wohlgeboren! 


Ich muß eines rhevmatiſchen Fiebers wegen das Bette 
hüten, ſonſt hätt' ich mir ſelbſt das Vergnügen gemacht, 
Sie zu beſuchen. — Indeſſen erlauben Sie mir Ihnen 
folgendes ſchriftlich mitzuteilen. 

Schriften XX. 10 
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Daß ich die unſchuldige Urſache ſein ſoll, daß Grill— 
parzers Gedicht aus der Aglaja genommen werden mußte, 
dies zu vernehmen hat mich wahrhaftig tief gekränkt. — 
Der Enthuſiasmus, womit G—s Poeſien mich ſelbſt er— 
füllten, machte es mir zur Freude und zur angenehmſten 
Beſchäftigung dieſe geiſtreichen Erzeugniſſe ſeiner Muſe — 
und zwar alle, nicht nur das vielbeſprochene — allen 
meinen guten Freunden vorzuleſen, ich ſetzte darum eben 
einen großen Wert darein, daß ich eines der erſten Exemplare 
erhielt, weil es mir dadurch möglich ward, ihnen zuerſt 
dieſes Vergnügen zu gewähren. Konnt' ich etwas Arges 
aus einer Bekanntmachung vermuten, die ſo des Dichters 
als des Verlegers Werk nur mehr zu Ehren bringen mußte, 
je mehr ich es verbreitete, und warum ſollte ich Gedichte 
nicht verbreiten, welche in Wien gedruckt und zenſuriert 
waren?? — Kommentare, welche Schaden bringen konnten, 
hab' ich — auf Ehre! — zu keinem derſelben gemacht. — 
Ich ſehe es jetzt leider ein, man wird künftig wohltun, 
gar nichts mehr öffentlich zu leſen, denn das Gemeine, 
Fade, Abgeſchmackte hat kein Intereſſe, und das Gute, 
Außergewöhnliche gewinnt dadurch ſchon Bedeutung und 
Mißtrauen, wenn zwei es miteinander leſen und ſich dar— 
über befprechen. Quousque tandem? 

Glauben Sie, daß die Sache beſſer gegangen wäre, 
wenn alle Exemplare des Almanachs bereits ausgegeben 
geweſen wären? — Ich glaub' es nicht, dann wäre das 
Geſchrei allgemein geweſen und die Zenſurshofſtelle wäre 
noch in größere Fatalitäten verwickelt worden. Übrigens 
ſei es, wie ihm wolle, ich erſuche Sie auf jeden Fall, mir 
keine üble Meinung zuzutrauen, und auch Herrn Grill— 
parzer meiner Achtung und Freundſchaft zu verſichern. 


e r 
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1346. 
Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 9. Dezember 1819. 

. . . . Ein kleines Beiſpiel, wie ſehr man ſich hier 
beeilt, die Beſchlüſſe des Bundestages hinſichtlich der 
Zenſur in Ausübung zu bringen, glaube ich hier noch mit— 
teilen zu müſſen. 

Grillparzer, der nach der Erſcheinung ſeiner Sapho 
von der Hoftheaterdirektion jährlich 2000 fl. für kommende 
6 Jahre als Theaterdichter bekommt, fand ſich auf ſeiner 
Reiſe durch Italien veranlaßt, über das Campo Vaccino 
in Rom ein Gedicht zu ſchreiben, worin er Vergleichungen 
zwiſchen dem alten und neuen Rom anſtellt, welche dieſem 
eben nicht günſtig ſind, um ſo mehr, da dieſer delikate 
Gegenſtand ihn zu Äußerungen über die chriſtliche Religion 
führen mußte, die wohl dem Dichter a la Cammera, aber 
nicht dem Chriſten in Foro erlaubt ſein dürften. Er ließ 
dieſes Gedicht, nachdem es Baron Retzer zenſurierte, in 
die bereits erſchienene Aglaja, wovon Euer Exzellenz jähr— 
lich ein Exemplar erhalten, einrücken und dachte nicht weiter 
daran. Viele Exemplare waren bereits abgeſetzt, als irgend 
eine fromme Seele dieß Skandal entdeckte, ſelber bei der 
Polizeibehörde anzeigte und veranlaßte, daß alle hier be— 
findlichen Exemplare ämtlich zurückgefordert wurden, welche 
man jedoch den Eigentümern, nachdem das gottesläſter— 
liche Gedicht herausgeriſſen ward, wieder zurückſtellte. Man 
fürchtet nicht ohne Grund für die Penſion des guten arg— 
loſen Dichters, ſowie für die Anſtellung des hier zu liberalen 
Zenſors Baron Retzer. Ich werde Eurer Excellenz eine 
Abſchrift dieſes ſehr merkwürdig gewordenen, und nun hier 
allgemein geſuchten Gedichtes, jedoch mit der Bitte mit— 
teilen, den Namen des Mitteilers zu verſchweigen .. .. 

10* 
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1347. 
Caſtelli an unbekannte Adreſſe. 
Wien, 28. Dezember 1819. 
Grillparzer iſt ſehr mißlaunig ob der Dummheiten, 
die ſich ihm — meiſtens des bewußten Gedichtes wegen — 
überall in den Weg ſtellen. 


1348. 


Barths Korreſpondenz-Nachrichten. 
Wien, vom Monat Dezember [1819]. 
Originalien, Hamburg, 1. März 1820. 


. . . . Grillparzer iſt bereits mit dem letzten Akte des 
dritten Teils ſeiner Trilogie beſchäftiget. Seinem kaum 
kund gewordenen ſchönen Talente iſt eine neue Auszeich- 
nung darin widerfahren, daß man ſeine Sappho und Ahn— 
frau bereits zu Florenz ziemlich gelungen ins Italieniſche 
übertrug. 

1349. 


Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 2. Januar 1820. 

.. . . Hier ſchließe ich auch das verſprochene fo viel 
Aufſehen hier erregende Gedicht Grillparzers bei. Ich 
glaube, daß man es nicht ſo ſtrenge beurteilt hätte, wenn 
ein namenloſer Dichter fein Verfaſſer wäre .... 


1350. 
Thereſe von Artner an Karoline Pichler. 
Agram, 14. März 1820. 
Jetzer war ſo lieb und gut, mir gleich den Poſttag 
nach ſeinem Erſcheinen ein Exemplar Ottokars zu ſchicken. 
Du kannſt denken, mit welcher Freude wir ihn empfingen 


Ä vun 


ein 
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und mit welchem Intereſſe wir ihn durchlaſen. Ich bin be— 
gierig zu hören, wie er ſich auf dem Theater ausnahm, 
das Stück iſt im großen Stil ausgeführt und Grillparzer hat 
wohl gefliſſentlich kleinere Ausſchmückungen dabei verſchmäht. 
Was mir am liebſten darin war, iſt ein gewiſſer frommer 
Sinn, ein erhebendes Hinweiſen auf eine alles leitende und 
vergeltende Vorſicht, die ſeinen bisherigen Stücken faſt 
durchaus mangelten, in welchem Sinn genommen die ‚Ahn- 
frau‘ beinahe gottlos iſt, denn der Lenker des Schickſals 
ſcheint darin wahrhaft Hohn mit den Bitten der Menſchen, 
mit ihren edelſten Wünſchen und Beſtrebungen zu treiben. 
Ich ſah ſie neulich auf dem hieſigen Theater, was eine 
wahre Anſtalt iſt, die dramatiſchen Werke in ihrer Blöße 
zu zeigen. Eine Vorſtellung des ‚Bildes‘ enthüllte mir einſt 
die ganze Weſenloſigkeit dieſer Dichtung und die der ‚Ahn- 
frau‘ weckte ein Gefühl in mir, daß ich hätte verzweifeln 
mögen, wenn die Klarheit meines Gemüts mir nicht heraus— 
geholfen hätte. Aber über „Ottokar“ ſchwebt eine faſt ruhige 
erhabene Weltanſchauung; der Dichter zeigt uns wohl das 
Meer der Leidenſchaften von allen Stürmen bewegt, aber 
er ſelbſt wird mit ſeinen Gebilden nicht davon hingeriſſen; 
er ſchwebt in reinem Ather darüber und zieht den Wolken— 
ſchleier von der Hand Gottes hinweg, der auch dieſe Stürme 
zu höheren Zwecken zu lenken weiß. 

Dieſe ſchöne Stellung exweckt die Hoffnung in mir, 
daß auch er ſelbſt nun über die Stürme der Ungewißheit 
und Zweifel hinüber ſei und den Punkt gefunden habe, wo 
der wahre Dichter ſtehen ſoll — hoch über dem irdiſchen 
Gewirre, zu den Füßen der Gottheit. Sehr glückliche Züge 
ſind die Verwechslung von Habsburgs Schild und das 
Zuſammentreffen König Ottokars mit Margarethens Leiche, 
in welcher ſich der Held erſt das tragiſche Mitleid gewinnt, 
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was er früher nicht zu erwerben vermochte. Die Fehler des 
Stückes aufzuzählen überlaſſe ich andern. 


1351. 


Fresko-Anekdoten von Caſtelli. 
Dresdener Abendzeitung, 29. September 1820. 


Ein Stallmeiſter kam in ein kleines Städtchen, wo 
ſich ſeine Freunde den Spaß machten, ihn für den Dichter 
Grillparzer auszugeben. Die Kleinſtädter empfingen ihn 
mit allen Ehren, ſagten ihm viel Schönes über ſeine „Ahn— 
frau“ und „Sappho“ und fragten endlich auch, ob der 
„Argonautenzug“ (Grillparzer arbeitet bekanntlich an einer 
Trilogie „Der Gaſtfreund“, „Die Argonauten“ und 
„Medea“) bald fertig ſei. Ja, ſagte unſer Stallmeiſter, 
das Zeug iſt aber noch beim Sattler, doch ich verſichere 
Sie, das wird ein Zug, wie ihn der Kaiſer nicht ſchöner 
aufzuweiſen hat. 

1352. 


Allerlei aus Wien. Theater und Tagesneuigkeiten. 
Pannonia, Peſt, 30. Dezember 1820. 

Grillparzer hat feine Trilogie: „Der Gaſtfreund', 
„Die Argonauten‘ und ‚Medea“ endlich dem k. k. Hof— 
theater an der Burg übergeben, und wir werden es wohl 
entweder noch dieſen Winter, oder wenigſtens bis aufs 
Frühjahr zu ſehen bekommen. — Ob Herr Grillparzer 
wohl Müllners Schickſal haben wird? Referent hofft 
und wünſcht es nicht, denn man wird wohl nicht bald 
einen anſpruchsloſeren Dichter finden, als dieſen jungen, 
hoffnungsvollen Mann; doch, was vermag Anſpruchs— 
loſigkeit gegen — — — 
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1353. 
Vor der Aufführung des Goldenen Vließes, 
26., 27. März 1821. 
Nach Coſtenobles Tagebuch, Wien, 1. Dezember 1830. 


Jeitteles wandelte böſen Muts .. . . in den Volks- 
garten, wo ihm Grillparzer anſtieß, der ſich beklagte, daß 
er ſeit 2 Nächten ſchon nicht mehr ſchlafen könne, weil 
fein neueſtes Produkt: ‚Das goldene Vließ“ auf dem Hof— 
burgtheater gegeben werden ſollte. „Und darum können Sie 
nicht ſchlafen?“ fragte Jeitteles. „Ei“ — erwiderte der 
Dichter — „wenns nun nicht gefallt?“ — „Nun“ — 
lachte Jeitteles — „ſo gefällts halt nicht. Was weiter?“ 
— „Mein Gott“ — ſchrie Grillparzer — „Was würde 
die Welt dazu ſagen?“ — „Ei, die verfluchte Welt!“ rief 
Jeitteles mit komiſchem Zorn — „Wie weit iſt denn die 
Welt? Was liegt denn der Welt daran, ob ein Theater— 
ſtück gefällt oder nicht? Welchen Vorteil oder Nachteil 
hat die Welt davon. In Spanien z. B. wird man 
nichts wiſſen, daß ein goldenes Grillparzeriſches Vließ 
exiſtiert. Gehen Sie mir alſo mit Ihrer Welt!“ Grill— 
parzer ſchied lachend. 

1354. 


Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 2. April 1821. 


. . . Den 27. [März] in eben dieſem Theater [Theater 
nächſt der Burg]: „Medea“, Trauerſpiel in 5 Akten, dritte 
Abteilung des dramatiſchen Gedichtes: „Das goldene Vließ“ 
von Herrn Grillparzer. 

Beſondere Urſachen verhinderten mich bis jetzt dieſen 
beiden Vorſtellungen beizuwohnen. Andere Meinungen über 
einen Dichter von dieſen Talenten mag ich nicht wieder— 
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holen. Die nächſten Vorſtellungen kann ich ſehen, und 
werde meine Meinung Eurer Exzellenz mit Würdigung 
von Grillparzers Verdienſte mitteilen. Indeſſen kann ich 
vorläufig ſagen, daß die vielleicht zu hoch geſteigerte Er— 
wartung der Kunſtkenner nicht gänzlich befriedigt ſchien .. 


1355. 


Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 2. Mai 1821. 


.. . Die Vorſtellungen ‚des goldenen Vließes“ von 
Grillparzer, das in zwei Vorſtellungen und drei Abtei— 
lungen zerfällt, als: ‚der Gaſtfreund“, ‚die Argonauten“ und 
Medea“ ſah ich endlich, und trage darüber meine unmaß— 
gebliche Meinung nach. Ich glaube dieſes verdienſtliche 
Werk trotz ſeiner vielen genialiſchen, ergreifenden Züge und 
vorzüglichen einzelnen Schönheiten, die hauptſächlich von 
Eingeweihten gewürdigt werden, doch nur auf eine Stufe 
ſtellen zu müſſen, die zwar höher als ‚die Ahnfrau‘, aber 
auch tiefer als ‚Sapho“ geſtellt iſt. Eine griechiſche 
Tragödie iſt es nicht. Einfachheit und jene kraftvolle und 
doch anſpruchsloſe Griechheit wird ſehr vermißt; der Ver— 
faſſer ward, wie ers verdiente, vom Publikum mit der 
wärmſten Anerkennung ſeines Talentes ausgezeichnet und 
gerufen. Abgeſehen eines ausgedehnteren Urteils über dieſes 
Werk verweiſe ich auf die in Nr. 46 „der Wiener Zeit— 
ſchrift“ enthaltene vortreffliche Kritik Friedrich Wähners, 
und ſage mit ihm: Grillparzers Fehler ſind gehaltvoller 
als das Verdienſt vieler Dutzenddichter; Grillparzers Name 
gehört der Teutſchen Literatur an, er wird in ihr länger 
als fo mancher überſchätzte Vorgänger leben; und ſollte 
ja ſein ſchönes, ſeltenes Talent verkannt werden, ſo 
wiſſen ihn doch die Beſſeren zu würdigen, ſo wird doch 
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die Nachwelt, die unbeſtechliche Richterin, ihn nie ver— 
kennen 
1356. 


Adolf Müllner im Stuttgarter Morgenblatt. 
9. und 10. Mai 1821. 
Korreſpondenz⸗Nachrichten. 

Aus Berlin und Wien am 24. April. 


„Und zu allen Zeiten, wo die Kunſt verfiel, 
iſt ſie durch die Künſtler gefallen.“ Pr 
Schiller. 
Berlin und Wien? Für diesmal muß ich ſo datieren; 
denn ein Wiener hat von mir Vergunſt begehrt, ein 
Theaterbulletin mit Hilfe der ſogenannten 24 Pfünder zu 
publizieren. Er meint, das eigentliche Ziel der Batterie 
ſei denn doch die Praxis der Theaterkunſt im allgemeinen 
(und darin hat er freilich recht), es komm' alſo auf den 
Ort wenig an und dieſe Monatsberichte hätten vor den 
Wiener Tagesberichten in dortigen Zeitſchriften den doppelten 
Vorteil voraus, daß ſie weiter geleſen würden und daß 
kein Theaterſekretär fie zenſierte. Da er dem Anmerke— 
Rechte, in deſſen verjährtem Beſitze ich gegen meine Berliner 
Korreſpondenten mich befinde, ſtillſchweigend ſich unter- 
worfen hat; ſo hab' ich geglaubt, ſeinen Bericht aufnehmen 
zu müſſen. Doch die Berliner gehen der Anciennität halber 
billig vor. 
Brief des Kurzen. 


Brief des Dramaturgen. 


Brief der konſtitutionell-geſinnten Damen. 
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Brief des Wieners. 

„Im Burgtheater drei Schlachten in zwei Tagen — 
zum Glück vor der Erfindung des Pulvers — nämlich: 
‚ver Gaftfreund‘ und ‚die Argonauten‘ den 26. und ‚Meden‘ 
den 27. März, das Ganze eine tragiſche Trias von 
Fr. Grillparzer . . . . Die äußern Mittel der Darſtellung 
erinnerten in dieſem griechiſchen Thema häufig an den 
Spiegel von Arkadien. Das Auge der Phantaſie bekommt 
faſt gar nichts zu ſehen; dafür umzüngelt aber der Drache 
in leibhafter Geſtalt das goldene Vließ und Medea macht 
im Angeſicht des Publikums Kunſtſtücke trotz Philadelphia. 
In ‚ven Argonauten“ iſt die Taktik bewundrungswürdig. 
Das Trauerſpiel dieſes Namens hat entſchieden mißfallen 
und wird ſich ſchwerlich auf dem Repertoire halten können. 
Der Drache erweckte die Schlange im Parterre. Vom dritten 
Akte der „Medeaé ſtellt ſich beim Publikum die Langeweile 
ein, und arbeitet crescendo. Auch die bedeutende Kürzung 
hat bei der zweiten Vorſtellung nicht viel gefruchtet. Sie 
war, obwohl zum Vorteile des Dichters, nur mäßig beſucht. 
Sappho wird in Wien Medeen überleben.“ 

In einer Wiener Zeitſchrift hab' ich eine ſehr aus— 
führliche Darlegung des Inhalts von dieſen drei Trauer— 
ſpielen gefunden, und in der Hoffnung, daß ſie treu iſt, 
will ich aus derſelben den Stoff zu den Bemerkungen 
ſchöpfen, die ich dieſem Berichte anhängen zu müſſen 
glaube . . . . Was übrigens den leibhaftigen Drachen 
und dergleichen Dinge betrifft; ſo iſt einem angeſtellten 
Theaterdichter poste sieffe [siffle] wohl nicht zu ver— 
argen, daß er dem ſchlechten Opergeſchmacke ſeiner Zeit 
nachgibt. Er wird es ſchon nach und nach einſehen lernen, 
was der Beifall wert iſt, den man dadurch erzwingt, oder 
vielmehr ſtiehlt, weil er (nach Ariſtoteles Poet. VI. 28.) 
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eigentlich den Handwerksleuten gebührt. Er wird es fühlen 
lernen, daß für den guten Geſchmack, ſelbſt auf dem Theater 
ein dichteriſch beſchriebener Drache, wie etwa der in der 
Phädra des Racine, oder auch in Schillers Kampf mit 
dem Drachen weit wirkſamer iſt, als ein gepappter. In— 
zwiſchen umzüngeln jenen wie dieſen kritiſche Schlangen; 
nur haben fie zum Glück noch keinen Laokoon getötet, 
welcher geſunde Söhne an ſeiner Seite hatte. Und ob ſie 
es vermöchten, ein wahrer Laokoon ſtirbt ja nicht: denn 
den erwürgten ruft der Meiſel in ein unſterbliches Leben. 
Es kommt mithin nur auf die Kleinigkeit an, ein Laokoon 
zu ſein, d. h. ein Mann, der über der Sphäre der gemeinen 
Meinung, über den blinden Neigungen und Leidenſchaften 
ſeiner Zeit ſteht, und von keinem Schauſpieler, von keinem 
Dekorateur, von keinem ſchreibenden Hauptquartier der 
Theaterarmee ſich etwas einreden läßt. Müllner. 


1357. 


Thereſe Huber an Karoline Pichler. 
Stuttgart, 16. Mai 1821. 

Das Abendblatt gab einige hübſche Verſe — ſchöne 
daraus [aus Grillparzers „Medea“ ]. Ich mögte, Grill— 
parzer ſchickte mir einige gelungene Szenen — nähm' ſie 
Cotta nicht, ſo wär' es eben ein wackres Ding — die 
Müncher Eos wär' zu glücklich, ſie aufnehmen zu können. 


1358. 
Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 3. Juni 1821. 


. . . Auf die Anfrage: Warum Grillparzer ſein letztes 
Werk nicht nach Berlin geſendet habe? erhielt ich von ihm 
ſelbſt folgende Antwort; „Er läßt dem Herrn Gleneral] 
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Intendanten ſeinen Reſpekt vermelden und bedauert, daß 
auch ihn eine bedeutende Unpäßlichkeit abhielt, ſeine Stücke, 
wie er es wünſchte, ſogleich nach Berlin zu ſchicken; in— 
deſſen habe er ſelbe dem Buchhändler Wallishauſer über— 
geben, der nach Leipzig über Berlin reiſte und alſo ſelbe 
nach ſeinem Auftrage bereits Euer Exzellenz wird über» 
reicht haben .... 
1359. 

Caſtelli an Th. Hell. 

Wien, 4. Juni 1821. 

Mit Grillparzer hab' ich neuerdings geſprochen. Ich 
zweifle, daß er die Trilogie hergeben wird, ohne die Du— 
katen in der Taſche klingen zu hören! Der Mann Gottes 
iſt ein bischen praecios. 

1360. 
Wien, Freitag, 8. Juni 1821. 
Nach Aufzeichnungen von Fanny Giannataſio del Rio. 

Ich ſah da [bei einem Ausflug! auch Dichter Grill— 
parzer, den ich ſchon lange kennen zu lernen gewünſcht. 
Nun das kann man nicht ſagen; denn er war nur für 
Kathi Fröhlich da. 

1361. 


Graf Brühl an Sannens. 
Seyfersdorf, 13. Juli 1821. 


Ihre beiden Berichte vom 3. und 11. Juni habe ich 
erhalten. Seit 6. d. M. bin ich auch im Beſitz von Grill— 
parzers Trauerſpiel: ‚Das goldene Vließ“. Sehr gewundert 
aber hat es mich, daß mir dasſelbe durch die Schauſpielerin 
Stich, welche es von dem Buchhändler Wallishauſer er— 
halten hat — übergeben worden iſt, und daß ich dasſelbe 
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nicht unter meiner Adreſſe verſchloſſen erhalte. — Hier in 
Berlin iſt es nicht Sitte, daß die Dichter ihre Produkte 
zuerſt den Schauſpielern überſenden, um es alsdann auch 
dem Intendanten zu übergeben. Anderer Orten mag das 
geſchehen, aber ich will von dieſen Zwiſchenwegen nichts 
wiſſen. Ein Intendant muß in allen Fällen immer die erſte 
Inſtanz bleiben, und wehe dem Theater, wo es anders iſt, 
da doch nur allein rein monarchiſche Führung heilſam 
wirken kann, jede Zwiſcheninſtanz bildet einen Staat im 
Staate und die republikaniſche Form zerreißt beim Theater 
zuerſt alle geſetzliche Bande. 

Es wird mir daher recht lieb ſein, wenn Sie das 
den Dichtern, die ihre Manuffripte den Berliner Bühnen 
zur Aufführung übergeben wollen, zu verſtehen gäben, da 
nur ich allein mir vorbehalten habe, über die Annahme 
oder Nichtannahme zu entſcheiden .. 


1362. 


Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 5. Auguſt 1821. 


Den Brief vom 14. Juli aus Seifersdorf erhielt ich 
den 26. v. M. in Baden. Nicht zart fand ich es, daß 
Grillparzers letztes Werk durch die Schauſpielerin Mad. 
Stich Euer Exzellenz übergeben wurde, was jedoch Grill— 
parzer nicht wohl zur Laſt zu legen iſt, weil mir derſelbe 
ſagte, daß der Buchhändler Wallishauſer, der nach der 
Leipziger Meſſe nach Berlin zu reiſen geſonnen war, von 
ihm den Auftrag erhalten habe, ſeine Stücke unmittelbar 
an Euer Exzellenz zu überreichen. Das Unſchickſame in dieſem 
Benehmen kommt daher größtenteils auf Rechnung Wallis— 
hauſers, der durch dieſe Hintertür dem Dichter einen Dienft 
zu erzeigen glaubte .... 
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1363. 
Friedrich Rochlitz an Friedrich Kind. 
Leipzig, 26. Oktober 1821. 

Die Wiener find ein verkehrtes Völkchen . . . . Grill- 
parzer, der nach dem letzten unglücklichen Werk der Über— 
ſpannung in eine trübe Erſchlaffung verſunken ſei . . .. den 
haben die Wiener auch auf der Seele. 


1864. 
Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 6. Dezember 1821. 

. . . . Das Paket an Grillparzer ward durch einen 
Unbekannten, wie man es wünſchte, übergeben. Er bot mich 
nach einigen Tagen zu ſich, erzählte mir ſelbſt, daß er 
ſeine Stücke hier drucken laſſen würde, welches, wie der 
Brief von Euer Exzellenz ihm ſchmeichelhaft verſichert, auf 
das Honorar keinen Bezug haben ſoll. Endlich erſuchte er mich, 
Euer Exzellenz ſeine Zufriedenheit und ſeinen gehorſamſten 
Reſpekt zu bezeigen .... 

1365. 


Thereſe Huber an Karoline Pichler. 
Stuttgart, 31. Dezember 1821. 
Grillparzers ‚Sapho‘ [verſchrieben für „Medea“] tft 
mir noch immer nicht zu Geſichte gekommen — von ſeinem 
jetzigen Streben weiß ich kein Wort. 


1366. 
Beethoven zu Louis Schlöſſer. 
Wien, 3. März 1822. 
Nach Schlöſſers Bericht, 1885. 
. . . Ich ſuchte .. .. feinen Gedanken eine andere 
Richtung zu geben, indem ich noch einmal auf den En— 
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thuſiasmus zurückkam, den „Fidelio“ unlängſt erregt hatte, 
und dabei bemerkte . . . . daß die deutſche Kunſt mit Sehn— 
ſucht eine neue dramatiſche Schöpfung von ihm erwarte. 
„Woher aber ein gutes, mir zuſagendes Opernbuch nehmen?“ 
entgegnete er. „Abgeredete Verſe erhielt ich ſchon von vielen 
Dichtern, aber von den Erforderniſſen, die der Muſiker 
bedarf, haben ſie keinen Begriff, und frivole Sujets werde 
ich niemals komponieren. Grillparzer hat mir ein Buch 
„Meluſine“ verſprochen, zu ihm habe ich noch das meiſte 
Vertrauen — nun wollen wir ſehen, was daraus wird.“ 


1367. 


Beilage zum literariſchen Converſationsblatt. 
Leipzig, 14. Juni 1822. 
Literariſche Notizen aus Wien. 


Im Mai. 
Bei J. B. Wallishauſſer iſt nun in Druck erſchienen: 
„Das goldene Vließ ....“ .. .. Der Dichter hat fein 


Werk ohne Vor- und Nachwort, ſelbſt ohne Dedikation in 
die Welt geſchickt, und dem literariſchen Publikum, wie der 
unbefangenen Kritik, liegt es offen da, um die früher ge— 
fällten Urteile, zur Zeit als es nur noch auf der Bühne 
erſchienen war, das allzu ſüße Lob, oder den allzu bittern 
Tadel, mildern und berichtigen zu können. Alle werden darin 
ſicher übereinſtimmen, daß, wenn auch die Idee, dieſen 
Stoff neuerdings zu bearbeiten, keine glückliche genannt 
werden kann, der Dichter doch ſein Kunſtgebild mit Luſt 
und Liebe ausgeführt, mit dem Feuer der Leidenſchaft und 
dichteriſchem Geiſt beſeelt hat. Manche Autoren würden, 
gleich der kritiſch gackernden Henne des Asmus, einen 
Schwall von ſelbſteigenen Lobpreiſungen unaufhörlich nach— 
ſenden, um ihre Schöpfung, je ſchneller ſie ſich in dem 
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Angedenken der Gegenwart dem Untergang entgegenneigt, 
deſto eifriger der Nachwelt anzupreiſen; dieſer undankbaren 
Mühe, wenn es deren bedürfte, wird ſich der Dichter des 
goldenen Vließes ſchwerlich unterziehen. Er arbeitet viel— 
mehr rüſtig wieder an verſchiedenen neuen Stoffen, und 
wir dürfen die erfreuliche Hoffnung hegen, daß wenigſtens 
ein ganz gelungenes aus ſeinem Atelier hervorgehen werde .... 
53. 
1368. 
Thereſe Huber an Karoline Pichler. 
Stuttgart, 31. Juli 1822. 


. . . . Sagen Sie mir ein Wort von Grillparzer .... 
Wann werde ich endlich die Medea leſen? ich verſpreche 
mir ſchöne Gedanken, wenn auch kein ſchulgerecht Schau— 
ſpiel — und der unſterbliche Menſch, der kein Critikus iſt, 
lebt doch im Gedanken, nicht in der Form. 


1369. 
Der Geſellſchafter. 
Berlin, 2. November 1822. 


Kritiſche Tagesworte. 3. Grillparzer. Wahres und 
Schönes umfaßt ſeine tiefempfindende Seele; in glücklichen 
Formen dringen ſeine edlen Anlagen hervor. Seine „Sappho“ 
hat echte Poeſie. Aber die Schwingen ſind ihm geſchwächt, 
bevor der Grimm des Lebens und Trotz und Gewalt der 
Erde ihm noch recht untertan geworden. Zum tragiſchen 
Dichter hätte er vielleicht anderswo geboren werden ſollen .... 
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1370. 


Graf Moritz Lichnowsky zu Beethoven. 
Wien, Februar 1823. 
Nach den Konverſationsheften. 


Lichnowsky: Ich komme beſtimmt mit ihm zu— 
ſammen. — 


Lichnowsky: Mit Grillparzer. — 
Lichnowsky: Wegen Macbeth oder Romeo und Julia. 


1371. 


Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 6. Mai 1823. 


. . . . Und trotz dieſem Zulauf zu italieniſchen Opern 
kann und wird doch nie die Adminiſtration ihre Rechnung 
dabei finden, teils weil die anderen Vorſtellungen wegen 
ihrer Mittelmäßigkeit wenig einbringen, und teils weil 
die italieniſchen Sänger ungeheure Gehalte beziehen. 
Die Teutſchen erwarten nun mit Sehnſucht eine neue 
Teutſche Oper: „Meluſine“ von Grillparzer, wozu Beet— 
hoven die Muſik komponiert. Indeſſen beſorgen ſelbſt die 
Bewunderer des kunſtreichen Komponiſten, daß vielleicht 
ſeine Kompoſition weniger gemütlich als kunſtreich aus— 
fallen dürfte .... 

1372. 


Zedlitz an J. C. Bernard. 
Gottlob, 23. Mai 1823. 


. . . . Was macht unſere ſchöne Freundin S., kommen 
Sie oft zu ihr? Empfehlen Sie mich ihrem Andenken und 
grüßen Sie Grillparzer. 


Schriften. XX. 11 
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Edward Schulz an einen Freund in London. 
Wien, Sommer 1823. 
Gegenwärtig iſt er [Beethoven] mit einer neuen Oper 
namens Meluſine beſchäftigt, deren Text von dem berühmten, 
aber unglücklichen Dichter Grillparzer ift. 


1374. 


Nach einem Bericht von Johaun Sporſchil über 
Beethoven. N 
Morgenblatt für gebildete Stände. 
Stuttgart, 5. November 1823. 


Eine Symphonie, Quartetten, ein bibliſches Oratorium 
. und vielleicht auch eine Oper (Dichtung von Grill— 
parzer) ſtehen zu erwarten. 


1375. 


Karoline Unger bei Beethoven. 
Wien, Dezember 1823. 
Nach den Konverſationsheften. 
[Das Geſpräch kommt auf die geplante Oper „Meluſine“.] 


Unger: Sie haben ſchon ein Buch, iſt es hübſch? — 
Unger: Iſt für mich eine Rolle? — 


Unger: Ich wünſchte das Buch von Grillparzer zu 
leſen, entſage aber im voraus, weil ich glaube, daß Sie 
mir es nicht geſtatten werden. — 

Unger: Ich ſchwöre es bei meiner Ehre; ich werde 
es mit Dank ſelbſt zurückbringen. — 


Unger: Wer glaubt, iſt ſelig, ſagt Jeſus. — 
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1376. 
Karoline Unger bei Beethoven. 
1824? 
Nach den Konverſationsheften. 

Unger: Duport hat mich gebeten, Ihnen zu ſagen, 
daß Ihre Bedingungen wegen der Meluſine ihm recht ſind, 
nun wünſcht er auch jene Grillparzers zu wiſſen, um einig 
zu werden. 


Unger: Welche Antwort ſoll ich Duport ſagen? 


1377. 
Agrippina, Zeitſchrift für Poeſie, Literatur, Kritik 
und Kunſt. 
Köln, 23. Januar 1824. 
Notizen. Grillparzers neueſtes Trauerſpiel: König 
Ottokar, iſt beendet und wird im Verlaufe dieſes Winters 
auf dem Wiener Hoftheater gegeben werden. 


1378. 
Schindler zu Beethoven. 
Wien, Mai 1824. 
Nach den Konverſationsheften. 

Zu dem Diner, das ich im Prater nach den Konzerten 
geben werde, kommen Sie (per se), die Sontag, die Unger, 
Umlauf, Barth, Karl, der Bruder? Kannerl, Grillparzer 
— und Mylord Falſtaff . . . . Iſt es Ihnen recht? — 


1379. 
Ludwig von Beethoven 
von einem Freunde Beethovens. 
Agrippina, Köln, 21. Juli 1824. 
Quartetten, ein bibliſches Oratorium, . . . . und auch 
eine Oper (Dichtung von Grillparzer) ſtehen zu erwarten. 
11* 
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1380. 
Franz Grillparzer. 
Von J. B. Rouſſeau. 
Agrippina, Köln, 22. Auguſt 1824. 

Schauen wir uns unter den lebenden dramatiſchen 
Dichtern nach demjenigen um, der es bis jetzt der Meiſter— 
ſchaft am nächſten gebracht hat, und der, wenn unter dem 
Siechtum ſeines Körpers nicht auch ſein Geiſt leiden muß, 
zu den größten Hoffnungen berechtigt: ſo iſt das Franz 
Grillparzer. Seit er in der ‚Ahnfrau“ auf finſtern Pfaden 
einhergeſchritten, und fie verlaſſend zu der grünen Blumen- 
höhe der Kunſt durch feine ‚Sappho‘, ſowie wiederum durch 
feine „Medea“ in die tiefſten Tiefen der menſchlichen Natur 
gedrungen iſt, haben mündige Richter über ihn die Weihe 
geſungen, fein ‚Ottokar“ wird lehren, was der neue Zauber— 
hauch ſeiner Muſe vermag. — In unſerer Zeit, wo 
Egoismus und Neid Lebensprinzipien geworden zu ſein 
ſcheinen, iſt es daher umſo erfreulicher, noch Menſchen zu 
finden, deren Herz von jenen Laſtern ſich frei erhielt, und die 
das Gute und Schöne in jeder Beziehung und an jedem aner— 
kennen. Wir bemerken dieſes mit Rückſicht auf nachfolgendes 
Urteil über Grillparzer, welches Z. Werner, der dramatiſche 
Dante unſers Volks, einer der größten Menſchen aller Zeiten, 
in der Vorrede zu ſeiner letzten Tragödie: „Die Mutter der 
Makkabäer“, Wien 1820 S. VI, ausgeſprochen hat: „Ich 
kenne“ bis „verhinderten“ [Nr. 185, oben Band II, S. 112]. 

D. H. [>= Der Herausgeber.) 
1381. 
Caſtelli an Th. Hell. 
Wien, 16. Dezember 1824. 

Grillparzers Ottokar iſt nun zur Aufführung ge— 

ſtattet. Der Kaiſer hat einen Machtſpruch getan, auf den 
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Vortrag des Oberſtkämmerers Grafen v. Czernin, welcher 
ihn (ſelbſt ein Böhm) bewies, daß nichts darin vorkäme, 
was die Böhmen verdrießen könne. 


1382. 
Zenſurgeſchichte des „Ottokar“. 
Nach Dr. Becks Bericht. 
Morgenpoſt, Wien, 14. Januar 1871. 


. . . . Wie arg ward aber nicht auch der Dichter in ihm 
gehemmt und gequält. Ein verehrter Freund hat uns über 
dieſen entſcheidenden Punkt nach Grillparzers eigener Er— 
zählung eine ebenſo betrübende, wie unſeres Wiſſens bisher 
noch nicht bekannt gewordene Tatſache mitgeteilt. Unſer 
Dichter hatte „Ottokars Glück und Ende“, dieſes bedeutende 
und im beſten Sinne vaterländiſche Drama vollendet und 
bei der Zenſurhofſtelle zur Aufführung eingereicht. Es blieb 
da Wochen und Monate liegen, ohne daß dem Autor ein 
beſtimmter Beſcheid gegeben worden wäre. Als dieſer nun 
einmal dringlicher ward, nannten die Zenſurbeamten den 
Hofrat Gentz als den Gegner der Aufführung. Grillparzer 
machte ſich zu dem bedenklichen Hofrat auf und fand ihn 
infolge eines ſtärkeren Unwohlſeins im Bette liegend, dabei 
aber kokett friſiert und koſtümiert wie eine gefallſüchtige 
alternde Schöne. über den Widerſpruch gegen die Auf— 
führung des Stückes befragt, leugnete Gent jede Abgeneigt— 
heit gegen dieſe Aufführung rundweg ab und legte alle 
Ungunſt der Zenſurſtelle zur Laſt. Die Zenſur redete ſich 
dann ſelbſtverſtändlich wieder auf den Hofrat aus, dieſer 
auf die Zenſur, und unter dieſem „Hinüber-Herüber“ der 
Anſchuldigungen und Vorwände wäre das Drama wohl 
im Staube des Archivs begraben geblieben, wenn es ein 
glücklicher Zufall nicht anders gefügt hätte. 
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Die noch lebende Kaiſerin-Mutter: Kaiſer Franzs 
letzte Gemahlin, pflegte nämlich Bühnenwerke, deren Auf— 
führung im Burgtheater der Zenſurſtelle unſtatthaft erſchien, 
zu ihrer perſönlichen Lektüre zu entnehmen, und bekam 
auf dieſem Wege eines Tages auch den „Ottokar“ in die 
Hände. Der Vorwurf des Dramas, ſein geſchichtlicher Stoff 
und ſeine Perſonen nahmen das Intereſſe der Kaiſerin 
ſofort gefangen. Ihre Teilnahme wuchs von Szene zu 
Szene und hatte ſich nach vollendeter Durchſicht des Stückes 
zur Bewunderung geſteigert, zugleich aber auch zu einer 
förmlichen Erbitterung gegen die nörgelnde Angſtlichkeit 
der Zenſurſtelle, welche über Andrängen der Kaiſerin noch 
am ſelben Tage den Auftrag erhielt, das herrliche Drama 
„freizugeben“. So fand der „Ottokar“ den Weg auf die 
Bretter des Burgtheaters .. .. 


1383. 
Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 12. Februar 1825. 

. . . . Grillparzers „Ottokar“ entwand ſich endlich 
den eiſernen Fingern der Zenſur und wird bald zur freien 
Einnahme des Regiſſeurs aufgeführt werden. Die Hof— 
ſchauſpieler loben das Stück ſehr; es wird bei Wallishauſer 
gedruckt und Euer Exzellenz gleich ein Exemplar geſendet 
werden .... 

1384. 
Jeannete Wohl an Börne in Stuttgart. 
Frankfurt, 14. Februar 1825. 

Nichts geht dem jungen Trewitſch, der die Handlung 
bei Mumm lernte, über Wien und ſein Oſterreich ... 
Bei aller ſeiner Verteidigung ſeines lieben Wiens ſagte er 
doch zuletzt, Grillparzer ſei dort zugrunde gegangen. Man 
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habe ſo viel intrigiert, kabaliert gegen ihn, er habe die 
Gunſt des Kaiſers verſcherzt, doch wird ſein neueſtes, nun 
beendigtes Trauerſpiel „Ottokar“ in 14 Tagen in Wien 
aufgeführt. 
1385. 
Zedlitz an Theodor Hell. 
Wien, Ende Februar 1825. 

. . . . Grillparzers „Ottokar“ iſt gegen den Willen 
der Zenſur, auf ausdrücklichen Befehl des Kaiſers zur 
Darſtellung gekommen; ein hinlänglicher Grund, um dieſe 
Behörde mit aller Animoſität gegen das Stück und deſſen 
Verfaſſer zu erfüllen. Die höchſt patriotiſche Wirkung, die 
es hervorgebracht hat, und die vom Kaiſer mit Vergnügen 
bemerkt wurde, war nur dazu geeignet, dieſe feindliche 
Stimmung der Zenſur zu vermehren, und da es kein 
anderes Mittel mehr gibt, dem Stücke in ſolcher Beziehung 
zu ſchaden, ſucht man es durch alle möglichen Umtriebe in 
der öffentlichen Meinung zu verderben, und geht von ſeiten 
jener Behörde ſo weit, alle Stellen die ſich in den hieſigen 
Zeitſchriften lobend über das ſchöne Werk unſeres Lands— 
mannes ausſprechen, durch die Zenſoren ſtreichen zu 
sen 

1386. 
Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 18. März 1825. 

. . . . Den 19. [Februar]! im Theater nächſt der 
k. k. Burg: „Ottokars Glück und Ende“, Trauerſpiel 
in 5 Akten von Grillparzer. Darüber nachher etwas 
näheres .. .. 


. . . . Nun etwas über das Trauerſpiel: „Ottokars 
Glück und Ende“. Die Erwartung des Publikums war, 


168 Geſpräche und Charakteriſtiken. Datierte Nachträge. 


wie ich ſchon ſchrieb, auf das Höchfte geſteigert, darum 
fanden ſich ſchon um 3 Uhr nachmittags viele Menſchen 
im Theater ein, um der erſten Vorſtellung beizuwohnen, 
die von 6½ bis 11⅛ Uhr in der Nacht währte. Obgleich 
viele gelungene Szenen das Stüd zieren, obgleich die für 
den Hof und viele öſterreichiſchen Großen ſchmeichelhaften 
Beziehungen ſehr beifällig aufgenommen wurden, ſo ſagten 
doch die Unbefangenen, daß dieſes Stück, das ſo wenig das 
Herz anſpricht, kein eigentliches Trauerſpiel, ſondern ein 
in den Rahmen von 18 Jahren eingezwängtes hiſtoriſches 
Gemälde ſei, aus dem ſich füglich drei oder vier Stücke 
formen ließen. Die vielen verſchiedenen und ſehr ſchnell 
abwechſelnden Gegenſtände erlauben nicht wohl einen großen 
Totaleffekt, den ſehr das Herz vermißt. Die in dem erſten 
Akt gehäuften Kronen, wie die im letzten Akt gehäuften 
Unfälle des Königs erregen eine ſonderbare Empfindung. 
Auch iſt die unmännliche Untätigkeit oder Zaghaftigkeit 
eines Helden, den man im Anfang ſo groß andeutet, am 
Ende unbegreiflich. Der Charakter der keuſchen Kunigunde 
und des edlen Zawiſch Roſenberg ſind Erſcheinungen, die 
einem zarten Gefühle wehe tun . . . . Das Stück wird nun 
abgekürzt gegeben, wird ſich aber in die Länge kaum erhalten. 
Die Reputation des Verfaſſers der ‚Sappho‘ und der 
„Ahnfrau“ dient ihm zur großen Empfehlung. Für das 
Ausland, dem unſere lokalen Beziehungen fremd ſind, dürfte 
es nicht ſehr anziehend ſein. Grillparzer, der allerdings 
ausgezeichnetes zu liefern imſtande iſt, ließ ſich hier von 
Nebenrückſichten leiten. Das Hoftheater zahlte ihm 200 #, 
Fürſt Liechtenſtein ſchenkte ihm 100 + und Wallishauſer 
kaufte ihm das Manuffript um 2000 fl. C. M. ab. Er 
verkauft das ordinäre Exemplar um 1 fl. 30 kr. C. M. 
und das Velinpapier um 2 fl. C. M. Ich ſendete keins 
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nach Berlin, weil ich weiß, daß Wallishauſer eine beträcht- 
liche Anzahl derſelben dorthin ſpediert . . .. 


1387. 
Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 6. April 1825. 

. . . Als ich den Brief von Herrn Hofrat Eſperſtädt 
erhielt, worin er mich um ein abgekürztes Exemplar von 
Ottokar, wie er nun im Teutſchen Hoftheater gegeben wird, 
erſuchte, hatte ich bereits ein nicht abgekürztes an Euer 
Exzellenz abgeſchickt. Ich kaufte ſogleich ein zweites und 
erſuchte den Generalſekretär Schreyvogel um die Gefällig— 
keit, dasſelbe nach dem des Hoftheaters zu kürzen, welcher 
kleinen Mühwaltung er ſich auf meine Bitte, obwohl un— 
gern, zu unterziehen verſprach. Sobald ich es von ihm 
zurückerhalte, will ich es an das Berliner Hoftheater ſogleich 
einſenden .. 

1388. 


Heſperus. 
Stuttgart, 15. April 1825. 
Wien, Februar. 

Schon vor einem Jahre ſchrieb Grillparzer König 
Ottokar, ein vaterländiſches Trauerſpiel — aufgeſtachelt 
durch den ewigen Refrain eines unſrer Polygraphen: „man 
müſſe die Kunſt mit der Hiſtorie vermählen“ — obgleich 
er von der Kunſt ungefähr ſo viel verſtehen mag, wie ich 
vom Monde. Der Zenſor verbot das Stück zu Druck und 
Aufführung und bildete ſich und den obern Behörden, die 
freilich mehr zu tun haben, als harte Verſe zu leſen und 
zu prüfen, ein: das Stück ſei beleidigend für die Böhmen, 
enthalte Anſpielungen auf Napoleon uſw. Denken Sie ſich 
den Schmerz des Dichters, auf ſolche bloß einſeitige Anſicht 
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eines Zenſors hin, ſein Kunſtwerk ſo gut wie vernichtet zu 
ſehen. Dieſe Willkür der Zenſoren iſt eins der größten 
Übel, was uns drückt, den Geiſt lähmt, die Bildung auf— 
hält, uns in Wiſſenſchaft und Aufklärung um 50 Jahre 
zurückſetzt und das alles gegen den ausdrücklichen Willen des 
Kaiſers, laut Zenſurreglement*) und wie Sie aus dem 
weitern Verlauf meiner Erzählung ſehen werden. 


*) Ich gedenke dasſelbe zum Beleg dieſer Behauptung um 
ſo mehr einer der nächſten Nummern einzuverleiben, als es 
meines Wiſſens niemals von den Provinzialbehörden publiziert 
worden iſt, viele arme, bedrängte Schriftſteller alſo gar nie wiſſen 
konnten, wie ſie dran waren, was denn eigentlich erlaubt und 
was verboten ſei. Nicht die Vorſchrift der Regierung, welche als 
Geſetz jeder Staatsbürger, wie ſich von ſelbſt verſteht, zu reſpek— 
tieren hat, ſondern die Perſönlichkeit des Zenſors, entſcheidet oft 
über Schriſtſteller, ihre Werke über Fort- und Rückſchritte der 
Kultur. Iſt der Zenſor, wie er ſein ſollte, ein Ehrenmann, der 
nur das Geſetz im Auge hat, außerdem aber die Freiheit der 
Meinungen und ihrer anſtändigen Äußerungen handhabt: fo 
kann man in Sſtreich eben fo reden, wie anderwärts. Ich ſelbſt 
habe hierüber während meines zweiundzwanzigjährigen ſchrift— 
ſtelleriſchen Wirkens die angenehmſten Erfahrungen gemacht und 
muß beſonders dem Gubernialſekretär Cerroni in Brünn als 
Zenſor meine hohe Achtung bezeugen. Er hatte den Mut und 
rechtlichen Sinn, ſtets den reinen graden Weg des Geſetzes und 
der wiſſenſchaftlichen Freiheit zu gehen und zu vertreten. Aber 
e habe 5 1255 ein ſeit dem 95 1820 ſo viel 
5 Abſicht der Jene und derer, 155 auf ſie einzu⸗ 
wirken wußten, meine ganze ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit zu ver— 
nichten, zu leiden gehabt, daß mir nichts anders übrig blieb, als 
mich, mit großen Aufopferungen, zwar nicht allen (denn ſie dauern 
gehäſſig genug noch bis dieſen Augenblick fort), aber doch ihren 
drückendſten Verfolgungen zu entziehen. Ich hoffe ſeiner Zeit zu 
zeigen, daß bloß ein paar Menſchen aus Eigennutz und Leiden— 
ſchaft, auf Koſten der Wahrheit mich in ein gehäſſiges, völlig 
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Das Manuffript kam verſtändigen, aufgeklärten, Einfluß 
habenden Männern in die Hände. Der Name des geſchätzten, 
rühmlichſt bekannten Dichters, von dem ſchon, ſeiner Stellung 
und ſeinem perſönlichen Charakter nach, gar keine Zenſur— 
verſündigung denkbar war — das vaterländiſche Sujet, 
welches er bearbeitet — und dennoch Zenſurverbot? — 
Das alles erregte ſogar die Aufmerkſamkeit des Hofes. Die 
Handſchrift ward von den Erzherzogen, von der Kaiſerin, 
ja von Sr. Majeſtät ſelbſt näherer Anſicht gewürdigt und 
einer der durch Geburt, Rang, Charakter, Kenntniſſe und 
durch erhabnen Poſten ausgezeichnetſten Böhmen erklärte: 
nicht dies Stück, ſondern die Meinung von den Böhmen, 


unverdientes Licht ſetzten und ſo die Zenſur und was dran hängt, 
zu mißbrauchen wußten, mir wehe zu tun. So grauſam es iſt, 
gegen jemand heimlich und im Verborgnen Anklagen und ge— 
häſſige Denunziationen zu bereiten; ſo hart es iſt, wenn er, der 
nichts verbrochen, der nie auch nur mit einer Silbe zur Rede 
geſtellt worden, über den nur eine Stimme iſt, daß er vielfach 
Nützliches für das allgemeine Beſte gewirkt — dennoch indirekte 
wiederholt empfindlich bald am Vermögen bald an der Ehre, bald 
an ſeiner geiſtigen Wirkſamkeit beeinträchtigt worden, ohne ſich 
wehren zu können, ohne ſich verteidigen zu dürfen, ja ohne in 
ſeinen Vorſtellungen gehört zu werden: So bleibt in ſolcher 
Lage nichts übrig, als eben die Publizität, welche Frankreichs 
König wieder hergeſtellt, welche Sſtreichs Kaiſer neuerlichſt in 
Schutz genommen, zu benutzen, um die Wahrheit vorzulegen, 
wie ſie iſt und beſonders die Mißbräuche im Polizeizenſurver— 
fahren aufzudecken. Es iſt unter der gegenwärtigen Regierung 
ſo vieles abgeändert worden, was lange für gut gegolten hatte; 
daß ich hoffe, es werde auch dieſe Einrichtung ſchärfer erwogen 
und verbeſſert werden, ſobald erwieſen werden kann, wie nach— 
teilig für die wahre Kultur, wie herabwürdigend für die Wiſſen— 
ſchaft, wie entmutigend und peinigend für die Schriftſteller ſie 
iſt. Ein Beweis, den zu führen nicht ſchwer fallen ſoll. 
D. H. [Der Herausgeber = C. C. Andre.) 
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daß ſie es als beleidigend aufnehmen werden, ſei für dieſe 
ehrenrührig. 

Genug, der gerechte, über kleinliche Anſichten erhabne 
Kaiſer erlaubte unmittelbar die Aufführung und den, bis 
auf einige von hoher Hand angedeutete, äſthetiſche Ver— 
beſſerungen, unveränderten Druck. Unſer kunſtſinniger Moſel 
komponierte dazu eine eigne Ouverture, in welche er ſehr 
geſchickt das treuherzige, vaterländiſche: ‚Gott erhalte Franz 
den Kaiſer!“ eingewebt und dadurch ſchon, noch vor dem 
Aufrollen des Vorhangs, den Enthuſiasmus zum ent— 
ſchiedenſten, allgemeinſten Beifall geſtimmt hatte. Das Haus 
war weit voller, als bei irgendeinem Freitheater. Mehrere 
Perſonen mußten durch die Parterrelogen klettern, wollten 
ſie zu ihren geſperrten Sitzen gelangen. Schon vor halb 
12 Uhr mittags drängte ſich ein Schweif von Leuten zu 
den Theatertüren. Nach 4 Uhr ſah man ſchon Männer 
und Frauen mit zerriſſenen Mänteln und Kleidern heim— 
kehren. Die Militärwachen mußten ſtatt des gewöhnlichen 
Wegs vorn, hinten herum auf Nebenwegen und durch 
Seitentürchen in das Theater gebracht werden, damit die 
Volksmaſſe bei den geöffneten Hauptpforten nicht zu früh 
und gewaltſam hineinſtürze. 

Das Stück ſchleppte ſich durch beiſpiellos lange Zwiſchen— 
akte von halb 7 Uhr an bis 20 Minuten über 11 Uhr 
fort. Man trug Ohnmächtige in die Zuckerbäckerei und doch 
harrte alles geduldig in der Schwitzpreſſe aus und beklatſchte 
im allgemeinſten, ſtärkſten Jubel alle Stellen, die auf unſern 
guten Kaiſer, Oſtreich ꝛc. bezogen werden konnten. Unpäß— 
lichkeit hielt den Monarchen ab, der erſten (den 19. Januar) 
Vorſtellung beizuwohnen. Bei ſeinem ſpätern Erſcheinen 
rauſchte ihm ein dreimaliges Lebehoch den Dank der wonne— 
trunkenen Menge entgegen, daß ſeine perſönliche Herab— 
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laſſung und Teilnahme einen Genuß verftattet, den der 
Wille eines einzelnen verbieten wollte. Dadurch iſt das 
Stück nun erſt eigentlich national und wichtig für das 
Repertoir geworden. Schade, daß es wegen der häufigen 
Unpäßlichkeiten unſers herrlichen Anſchütz, nur in großen 
Zwiſchenräumen gegeben werden kann und daß die Mehr— 
zahl der übrigen ſchlecht ſpielt. Dies mag mit dazu bei— 
tragen, daß das Stück an ſich allen, die Parteimänner 
ausgenommen, ziemlich gleichgiltig bleibt. Es iſt beiweitem 
nicht ſo arg, als es der Zenſor hat finden wollen; ver— 
dient aber auch ebenſowenig die überſchwengliche Lobhudelei 
unſrer hiſtoriſch-poetiſchen Patrioten. Hätte es die Zenſur 
nicht verboten; würde es ſchwerlich ſeine jetzige Wichtigkeit 
erlangt haben. 
1389. 
Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 21. April 1825. 


. . . Endlich hab' ich auf dem langweiligen Wege der 
Diplomatik den Ottokar, wie er im Hoftheater gegeben 
wird, geſtrichen zurückerhalten, und ſende ihn ſogleich nach 
i 

1390. 


Caſtelli an Theodor Hell. 
Wien, 10. Mai 1825. 


[Er beantwortet 3 Briefe Hells! (ad III vom 2. Mai). 
Grillparzern hab' ich den Anteil, den du an ſeinem Ottokar 
nimmſt, mitgeteilt und er hat ſich ſehr darüber erfreut. 
G. iſt ein guter Menſch, aber man treibts zu arg mit ihm. 

Tieck iſt hier geweſen, aber nur acht Tage. Er iſt 
hier von der Hoftheaterdirektion ſowohl als von allen Ge— 
lehrten ganz außerordentlich fetiert worden. Man drängte 
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ſich an feine Perſon, man horchte ihm die Worte und 
Meinungen vom Munde weg. Sein Zimmer war immer 
von Beſuchen voll. Man gab ihm zu Ehren Shakeſpeareſche 


Stücke ꝛc. c. — Ich war öfters bei ihm und muß es ihm 
nachſagen, er hat ſich äußerſt beſcheiden und human be— 
nommen .. .. Er bat mich, ihn zu Grillparzern zu 
fühten 

1391. 


Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 6. Januar 1826. 

. . . . Und dann welcher berühmte Teutſche Dichter 
erfreute ſich der großen Honorare, welche die Franzoſen 
bezahlen? Was gewannen Leſſing, Schiller, Grillparzer 
durch ihre vortrefflichen Werke? Welcher dramatiſche Autor 
bezog für ſein Manuſkript von einem Buchhändler 10000 Fr. 
wie Herr Pichat, Verfaſſer des neuen Trauerſpieles: 
„Leonidas“ nun in Paris? 


1392. 
H. Stieglitz an J. P. Eckermann. 
Berlin, 12. September 1826. 

Nun noch einen herzlichen Gruß an Sie durch einen 
Mann über deſſen Bekanntſchaft ich mich innig gefreut; 
freuen Sie ſich auch ſeiner und ſeines tüchtigen Sinnes. 
Es iſt Franz Grillparzer aus Wien. Natürlich wünſcht er 
unſern hohen Meiſter zu ſehen. 


1393. 
Bei Karoline Bardua. 
Berlin, September 1826. 
Nach der Erzählung von Wilhelmine Bardua. 
[Die Malerin Karoline Bardua wohnte mit ihrer 
Mutter und ihren Geſchwiſtern, dem Referendar Louis und 
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der Sängerin Wilhelmine in einer beſcheidenen Wohnung, 
Jägerſtraße Nr. 23.] Wie klein und anſpruchslos es [das 
Stübchen] war, einen intereſſanter zuſammengeſetzten Kreis 
hatte gewiß nicht leicht ein Salon der beſten Geſellſchaft 
in Berlin aufzuweiſen. Grillparzer kam auch einmal, von 
Hitzig eingeführt, um Ernſt von Houwald zu begegnen, 
der ſich für den Abend angeſagt hatte und den anderen 
Morgen Berlin verlaſſen wollte. Beide Dichter hatten eine 
gewiſſe Beziehung zueinander, ohne ſich perſönlich zu 
kennen. Ein Gedicht Grillparzers nämlich, „Der Abſchied 
von Gaſtein“, das Houwald in einer Zeitſchrift geleſen, 
hatte dieſen lebhaft angeregt, eine poetiſche Erwiderung 
darauf in demſelben Blatte erſcheinen zu laſſen. Nun ſahen 
ſie ſich zum erſten Male und fielen ſich wie Brüder in die 
Arme. Es war ein ſchöner Moment. 

Wie aber die Kobolde des Zufalls gerad' in die 
rührendſten Begegniſſe gern ihre Neckereien einſtreuen, ge— 
ſchah es auch hier, daß Houwald, der edle, ernſte, wohl— 
gebildete Mann, gerade ein ſchwarzes Pfläſterchen auf der 
Naſe haben mußte, als Grillparzer tief bewegt ihm am 
Buſen lag. 

1394. 
Beſuch bei Franz Horn. 
Berlin, September 1828. 

Nach der Erzählung von Karoline Bernſtein, 1839. 

Ebenſo [wie Wilhelm Hauffs Beſuch! hinterließ Grill— 
parzers Einſpruch, der, ebenſo wenig als Matthiſſon durch 
Horns Kritik verletzt, ſich ihm beſonders zutraulich und 
offen nährte, einen erfreuenden Eindruck zurück, den ein 
ſpäterer Beſuch des geachteten Dichters wohltuend auf— 
friſchte. 
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1395. 
Tagebuch von Ottilie v. Goethe. 
Weimar, Sonntag, 1. Oktober 1826. 
Mittag am Hof . . . . Der Vater hatte Diner Grill— 
parzer zu Ehren, ich ging alſo bei meiner Nachhauſekunft 
einen Augenblick herein, die Herren zu begrüßen. 


1396. 


H. K. F. Peucer an Franz Auguſt v. Kurländer. 
Weimar, Dienstag, 3. Oktober 1826. 


Warum ich Ihnen heute ſchreibe, daran iſt die ötägige 
Anweſenheit Freund Grillparzers Schuld, der erſt heute 
gegen Abend nach Nürnberg abgeſegelt iſt. Er war bei 
Goethe zu einer Soiree am Freitag und zum Mittageſſen 
am Sonntag; auch hat er heute Vormittag ein Stündchen 
allein bei ihm zugebracht. Er hat dem alten Herrn außer— 
ordentlich zugeſagt. Überhaupt hat ſeine Natürlichkeit, ſein 
gemütliches Weſen, fein reines, beſcheidenes Urteil hier all- 
gemein angeſprochen. Goethe ließ ihn durch einen hieſigen 
Künſtler zeichnen. Die ſchöne und geiſtreiche Julie Gräfin 
Egloffſtein zeichnete ihn ebenfalls. Der Canzelar v. Müller 
ſtellte ihn dem Großherzoge geſtern Morgen im Römiſchen 
Hauſe vor. Heute haben wir ihm im Schießhausſalon ein 
Diner gegeben, wobei Hummel zum Deſſert auf dem Piano 
phantaſierte. Wahrſcheinlich wird Dr. St. Schütze etwas 
über Grillparzers Hierſein ins Modejournal geben [Nr. 461, 
IX oben, Band II, S. 313]. 

Er hat mir geſagt, daß die Oberleitung der Wiener 
Theater jetzt proviſoriſch mit dem Oberkammerherrnamte 
verbunden wäre. Geben Sie mir doch über die Individua— 
lität dieſes Herrn, und wie ihm am beſten beizukommen 
iſt, gelegentlich einige Nachricht. 


uf "a Fr Ti En 
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Auf dem Theater konnten wir dem guten Gaſte nicht 
viel bieten; am Sonnabend war Euryanthe, dann den 
Montag Armut und Edelſinn, — morgen: Staberls Reiſe— 
abenteuer. 

Schreiben Sie mir doch etwas über Pilat, über 
unſern Geſchäftsträger Herrn Picot, über Joſef von Hammer, 
über Hormayr, über Kuffner, Schreyvogel, Bäuerle, Caſtelli 
und über Grillparzer ſelbſt. Iſt er Privatſekretär im kaiſer— 
lichen Hofſtaat? oder iſt er in einem Bureau des Finanz⸗ 
miniſters angeſtellt und was iſt ſein Geſchäft? wieviel hat 
er Gehalt? uſw. 

1397. 


Müllner an Blümner. 
Weißenfels, Oktober 1826. 

Der Grillparzer hat mich nicht gefunden, und ich 
bin überzeugt, daß er mich auch nicht geſucht hat. Der 
große Wiener Tragöd iſt viel zu hochmütiger Poet, als 
daß er den neuen Braws von Weißenfels beſuchen ſollte. 


1398. 


Caſtelli an einen unbekannten Freund. 
Wien, 27. Oktober 1826. 


Vor allem andern muß ich Dir ſagen, daß Grill— 
parzer von Deiner eigenen Perſon ſowohl als von Deiner 
lieben häuslichen Wirtſchaft entzückt iſt, und daß er gar 
nicht Worte fand, mir zu ſagen, wie behaglich er ſich bei 
Dir und in Deinem Umgange fühlte. 


Schriften. XX 12 
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1399. 


1826? 
Das k. k. Burgtortheater in Wien. Erſte Abteilung. 
Das Burgtheater im Jahre 18261). 
Lewalds Europa, 1838. 
Grillparzer, mit dem ich öfters zuſammenkam, iſt 
düſter, verſchloſſen und wenig umgänglich, auch zieht er ſich 
immer mehr von der Geſellſchaft zurück. 


1400. 


Aus dem Tagebuche von Franz v. Hartmann. 
Wien, 15. Dezember 1826. 

Ich gehe zu Spaun, wo eine große Schubertiade iſt. 
Die Geſellſchaft iſt ungeheuer. Das Arnethiſche, Witteczeki— 
ſche, Kurzrockiſche, Pompiſche Ehepaar, die Mutter der Frau 
des Hof- und Staatskanzleikonzipiſten Witteczek, die Doktorin 
Watteroth, Betty Wanderer, der Maler Kupelwieſer und 
ſeine Frau, Grillparzer, Schober, Schwind, Mayrhofer und 
ſein Hausherr Huber, der lange Huber, Derffel, Bauern— 
feld, Gahy (der herrlich mit Schubert à 4 mains ſpielte), 
Vogl, der faſt 30 herrliche Lieder ſang. 


1401. 
Apollonius von Maltitz an Friedrich von Üdtrik. 
Nach Mitteilungen von Wilhelm Steitz 1909. 
I. 
Wien, 23. Januar 1827. 
Grillparzer äußerte mir fein innigſtes Bedauern, Sie 
nicht in Berlin getroffen zu haben. Sein lebhafter Wunſch 
1) Dieſe treffliche Monographie des Burgtheaters bildet 


einen Teil eines noch ungedruckten Werkes: „Zehn Jahre in 
Wien D. R. [= Die Redaktion.] 
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war, Sie kennen zu lernen. Vom Alexander („Alexander 
und Darius,“ Trauerſpiel von Uchtritz! ſprach er mit Be— 
wunderung und fragte mich ſehr über den Dichter aus. 


28; 
Wien, ohne Datum. 

Wenn nur, ſagte mir Grillparzer, mit dem ich vor 
einigen Tagen ein langes Geſpräch hatte, wenn nur üUchtritz 
ſich nicht allzuſehr Tieck unterordnet. Tieck iſt doch nur ein 
großer Skizzenmaler und hat ſelbſt nicht die tragiſche Tiefe, 
— Grillparzer hat eine ſehr hohe Meinung von Ihnen. [Er 
habe gerade „Ein treuer Diener feines Herrn“ vollendet.) 


1402. 


Aus dem Tagebuch von Franz v. Hartmann. 
Wien, 3. März 1827. 
Beim Schloß Eiſenſtadt (Bierhaus in der Naglergaffe] 
ſind Spaun, Schober, Schubert, Bauernfeld. Man ſpricht 
von den Griechen, Ungarn und Grillparzer. 


1403. 


Ludwig Cramolini bei Grillparzer. 
Wien, 27. März 1827. 
Nach Cramolinis Erinnerungen an Beethoven. 

([Nach Beethovens Tod trifft der Tenoriſt Ludwig 
Cramolini am 27. März vormittags mit Schindler in 
Beethovens Wohnung zuſammen.] Noch am ſelben Nach— 
mittag eilte ich, trotzdem ich abends in der „weißen Frau“ zu 
ſingen hatte, zu Anſchütz, ihn bittend, an Beethovens Grab 
zu ſprechen. Anſchütz gefiel die Idee. Er ſchickte mich zu Grill— 
parzer, wenn der ihm die Rede verfaſſe, wolle er ſprechen. Ich 
flog zu Grillparzer, den ich glücklicherweiſe zu Hauſe fand 
und der ſich nach längerem Weigern auch dazu verſtand. 

12* 
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1404. 
Rau, Erzieher im Hauſe Eskeles, an Moſcheles in 
London. 
Wien, 28. März 1827. 
Herr Grillparzer hat einen äußerſt rührenden Sermon 
verfertigt, den Herr Anſchütz am Grabe ſprechen wird. 


1405. 
Beethovens Begräbnis. 
* 
Nach den Memoiren von Heinrich Börnſtein. 

Am 26. März 1827 ſtarb . . . . Beethoven, am 29. 
fand fein feierliches Leichenbegängnis ſtatt. Über beide doch 
hervorragende Vorfälle brachte die „Theaterzeitung“ in 
den nächſten zehn Tagen keine Silbe; am 5. April 
erſchien in der „Theaterzeitung“ ein Gedicht von mir auf 
Beethovens Tod, und wieder fünf Tage ſpäter, am 10. April 
erſchien die Beſchreibung von Beethovens Leichenbegängnis, 
nebſt mehreren den Heimgegangenen verherrlichenden Gedichten 
und Aufſätzen. Die Rede aber, die Gillparzer [sic!] geſchrieben 
und Anſchütz am offenen Grabe geſprochen hatte, wurde erſt 
dritthalb Monate ſpäter, am 9. Juni veröffentlicht, da 
fie die Zenſur fo lange zurückgehalten hatte . . .. 

.. . . Anſchütz wollte nun die von Grillparzer verfaßte 
Grabrede ſprechen, aber die Geiſtlichkeit und der Polizei— 
kommiſſär taten Einſprache, und ſo konnte Anſchütz erſt die 
Rede draußen vor dem Kirchhofe, auf einem Hügel am Ein— 
gangstore ſtehend, halten, während dichte Menſchenmaſſen ihn 
umfluteten und mit entblößtem Haupte andächtig ſeinen Worten 
lauſchten. Unter dem tiefen Eindrucke dieſer Rede, aus der 
Grillparzers ganzer gewaltiger Geiſt hervorleuchtete, entfernte 
ſich nun die unabſehbare Menſchenmenge in feierlicher Stille. 
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II. 
Aus dem Tagebuche von Franz v. Hartmann. 

Beethovens Begräbnis . . .. Mit . . .. gehen wir hinaus 
auf den Kirchhof, wo er begraben wird. Da warten wir 
1½ Stunden, bis endlich Anſchütz kommt. Um dieſen wird 
ein Kreis geſchloſſen, und da der Sarg endlich kommt, 
hält er eine herrliche Rede, worin er auch den herrlichen 
Beethoven als Menſchen ganz ſeiner würdig ſchildert . .. 

III. 
Beethofens Leichenfeier. 
Wien, 29. März 1827. 
(Nach dem Originalbericht.) 
Landaus Erſtes poetiſches Beethoven-Album, 1872. 

An den Pforten des Friedhofes ſprach Meiſter Anſchütz, 
mit voller Weihe und Ergriffenheit die von Grillparzer 
abgefaßte unvergleichliche ſchöne Trauerrede, deren tiefe Emp— 
findung und meiſterhafte Vortrag alle Herzen rührte und 
ſo manche heiße Tränen aus edlen Augen dem hingeſchiedenen 
Tonfürſten nachfloſſen. 

; 1406. 
Bauernfelds Suddle-book. 
Nach dem 27. März 1827. 
Lope de Vega zu leſen und deshalb ſpaniſch zu lernen 
(auf Grillparzers Lob). 
1407. 
Verkehr mit Ferdinand Hiller. 
Wien, April 1827 
Nach Hillers Vortrag in dem Wiener Journaliſten- und Schrift⸗ 
ſtellerverein „Concordia“, „In Wien vor 52 Jahren“, 22. De⸗ 
zember 1879. 

Ihren größten Dichter, Grillparzer, hatte ich nicht 

lange vorher in Weimar auf einem großen Diner bei 
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Hummel kennen gelernt — d. h. ich hatte ihn von weitem 
eſſen ſehen und war ihm vorgeſtellt worden. Hier hingegen 
genoß ich ihn mehrmals aufs vollſtändigſte und ſeine Per— 
ſönlichkeit, die ſchlanke Geſtalt, die anmutigen Züge und 
vor allem die geiſtſprühende Rede machten den tiefſten 
Eindruck auf mich. Das erſtemal bei dem ſächſiſchen Ge— 
ſandten, Herrn v. Piquot, wo die Zahl der Tafelgäſte 
nicht einmal die der Muſen erreichte, wo aber Grillparzer 
als Apollo die Geſellſchaſt vollſtändig beherrſchte. Er ſprach 
über Muſik und Poeſie, über den Dilettantismus, über 
Weimar und Wien in ebenſo poetiſcher wie anſpruchsloſer 
Weiſe — über ſich ſelbſt jedoch etwas elegiſch, ja ſelbſt, 
quäleriſch. Beſonders auffallend war mir ſeine Anwendung 
zahlreicher und treffender poetiſcher Gleichniſſe. Ganz be— 
rückt ſchied ich aber von ihm, nachdem ich ihm einen Beſuch 
in ſeiner Wohnung abgeſtattet und wohl über eine Stunde 
mit ihm allein geweſen war. Er beſchäftige ſich ſo viel mit 
Muſik, ſagte er mir, daß es faſt ſeinen literariſchen Arbeiten 
Eintrag tue. Auch ſprach er nur über Tonkunſt und Ton— 
dichter. Ausführlich erzählte er von ſeinem Verhältnis zu 
Beethoven, für den er auf ſein Verlangen ein Opernbuch 
geſchrieben habe, eine Meluſine (ſie fiel ſpäter Konradin 
Kreutzer zu). Am längſten verweilte er bei Schubert, 
über welchen ich mich enthuſiaſtiſch geäußert hatte, den 
er ſehr hoch ſtellte, dem er aber Talent zur drama— 
tiſchen Kompoſition gänzlich abſprach. Mit Erläuterungen, 
in welchen jedes Wort auf die Goldwage gelegt ſchien, 
ſuchte er dieſe Meinung zu begründen. Ich meinte, es 
könne keinen zweiten Laien geben, der ſo viel von Muſik 
verſtände, und ſicherlich keinen Muſiker, der ſich ſo darüber 
auszuſprechen vermöchte. Die Rechtfertigung, ihm einen 
Beſuch zu machen, hatte ich ſchriftlich mitgebracht. Dr. Ecker— 
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mann .. .. hatte folgende Verſe in mein Stammbuch 
geſchrieben: 


Komm du von Wien nach Weimar nicht zurück 


Werd' ich ihm lebenslang verbunden bleiben. 
[Oben, Band II, S. 329.) 


Er blieb es und wird es, denke ich, auf immer bleiben, 
denn Grillparzer ſchrieb als Antwort: 
Kommſt du von Weimar, dem ſchönen Ort uſw. 
[Werkes III, 46.] 
1408. 
Schreiben Moſcheles über ſeine Reiſe nach Schottland, 


feine Bekanntſchaft mit Sir Walter Scott ꝛc. an den 
Redakteur der Theaterzeitung. 


London, den 1. März 1828. 
Allgemeine Theaterzeitung, Wien, 15. April 1828. 


(Moſcheles reiſte im Dezember 1827 nach dem Norden 
von England. In Edinburg beſucht er Scott, der ſich an— 
gelegentlich nach Goethe erkundigte und ſagte, daß er das 
Glück habe einen Brief von ihm zu beſitzen . . . .] Ein 
Sonnett, welches unſer Grillparzer in mein Album ſchrieb 
(„Tonkunſt, dich preiſ' ich vor allen,“ Werkes II, 45), 
gefiel ihm ſo ſehr, daß er ſich anbot, eine Überſetzung davon 
ins Engliſche in das Album zu ſchreiben .. .. 


1409. 
Joſeph Fiſchhoffs Tagebuch. 
Wien, 28. Dezember 1827. 


Ich ging dann zu Stubenrauch, vortreffliches Souper, 
es waren da Grillparzer, Zedlitz, Schlechta, Gyrowetz, 
Caſtelli, Holzmeiſter, Nauwerk, 2 Biedermanns, 2 Stuben- 
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rauchs, Fiedler, Sichrovsky, Zerkowitz, Haſſaurek, Tendler, 
Schwamberg. Caſtellis Spaß mit dem Herrn von Huzel, 
Sichrovsky, Peppi und Stubenrauch laſen vor, erſterer ein 
wunderſchönes Erinnerungsgedicht an die Ludlam. 


1410. 


Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 14. März 1828. 


. . . . An eben dieſem Tage [den 28. Februar] in 
der Burg: „Ein treuer Diener ſeines Herrn“. Trauer— 
ſpiel in 5 Akten von Grillparzer. Ich bekam keinen Platz. 
Grillparzer ward ſtürmend gerufen und doch — ich werde 
meine Meinung nachtragen... 


1411. 


Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 15. April 1828. 


.. . über das am 28. Februar im Burgtheater ge— 
gebene Trauerſpiel in 5 Akten von Grillparzer: „Ein 
treuer Diener ſeines Herrn“ glaube ich folgende Be— 
merkungen machen zu müſſen. So ſehr ich den Dichter 
wegen einiger ſeiner geiſtreichen Werke ſchätze, ſo ſcheint 
mir doch, daß dieſes in Anlage, Plan, Charakteriſtik und 
Ausführung weder eine ergreifende Tragödie, noch ein 
hiſtoriſches, ſondern ein mit mehreren vortrefflichen Szenen 
ausgeſtattetes Schauſtück iſt, deſſen zwei letzten Akte die 
Wirkung des Ganzen ſtören und ich kann die in Nr. 30 
der Theaterzeitung enthaltenen Lobesergießungen hinſichtlich 
ſeines außerordentlichen Kunſtwertes nicht mit Überzeugung 
unterſchreiben. Möglich, daß ich irre; doch errare humanum 
est. Vielleicht treten Euer Exzellenz bei Durchleſung des— 
ſelben meiner Meinung bei.... 
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1412. 


Sannens an Graf Brühl. 
Wien, 9. März 1829. 


. . . . An eben dieſem Tage [den 2. Februar] im 
Leopoldſtädter Theater: „Ein ungetreuer Diener ſeiner 
Frau“, Poſſe und Parodie mit Geſang in 2 Akten nach 
Grillparzer: „Ein treuer Diener ſeines Herrn“, Muſik von 
Georg Michaux. Wenn man bei einer parodierenden Poſſe, 
wo ſich der Verfaſſer an die äſthetiſchen Regeln nicht bindet, 
den Zweck, Lachen zu erregen, nicht erreicht, ſo hätte er 
wohl daran getan, fein Unternehmen aufzugeben . . .. 


1413. 


Damenzeitung. Herausgegeben von C. Spindler. 
Stuttgart, 21. Juli 1829. 


Bilder aus Wien. V. Literatur . . . . Der in Wien 
allgemein gefeierte „Grillparzer“, deſſen Muſe . . . . auch 
außer Oſterreich geſchätzt wird, und der ſelbſt an dem 
Miniſterdichter [Eduard v. Schenk! einen Gönner fand, 
Grillparzer ſchweigt ſeit einigen Jahren und ſcheint durch 
irgendeine Mißhelligkeit . . . . zu dieſem Schweigen gebracht 
zu ſein. Möge ſein Stern ihm bald wieder freundlich 
blinken, und er uns ein neues Werk, das er ſchon einige 
Zeit ſcheu in der Taſche tragen ſoll, bald zum beſten geben, 
das gewiß bei den echten Freunden der Muſe alle Unter— 
ſtützung finden wird. — Gleichfalls einen hohen poetiſchen 
Schwung und eine — vielleicht noch reichere Phantaſie als 
Grillparzer dürfte Freiherr von Zedlitz beſitzen .. .. 
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1414. 
Saphirs „Berliner Kurier“. 
Jahrgang 1829, Nr. 801. 

Der bekannte Grillparzer legte einſt in einer Geſell— 
ſchaft die Frage vor: „Wer iſt meines Vaters Sohn und 
nicht mein Bruder?“ Als keiner ſie beantwortete, gab er 
die Auflöſung mit den Worten: ich ſelbſt. Einer der An— 
weſenden trug dieſe Frage ſpäter einem ſeiner Freunde vor, 
und als dieſer die Auflöſung fand, rief jener: „Nein — 
nein. Es iſt Herr Grillparzer!“ 


1415. 
Sannens an Graf Redern in Berlin. 
Wien, 2. Februar 1830. 

.. . . Grillparzer ſchrieb ein neues Trauerſpiel: „Hero 
und Leander“, welches bereits von unſerem Hoftheater an— 
genommen iſt. Da er einer unter den wenigen Original: 
dichtern Teutſchlands iſt, deren Stücke Glück machen, ſo 
erſuchte ich ihn um eine Abſchrift, um ſelbe zur Einſicht 
nach Berlin zu ſenden. Er verſagte ſie mir, indem er emp— 
findlich hinzuſetzte: er habe ſeinen „Ottokar“ nach Berlin 
geſendet, und habe über dieſes Trauerſpiel, welches doch 
auf ſo vielen Theatern erfreuliche Anerkennung fand, keinen 
Beſcheid erhalten, woran ich jedoch zweifelte und glaubte, 
daß hier ein Mißverſtändnis obwalten müſſe. Sollte das 
ſelbe zum Vorteil der Berliner Hofbühne nicht gehoben 
werden können? .... 

1416. 
Franz Xaver Fritſch (v. Braunau) an Julie Gley. 
Wien, 5. März 1830. 

Wird wohl Wien ſo glücklich ſein, Sie bald als die 

ſeine zu umſchließen? Man hat hier ſehr ſtark davon ge— 
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ſprochen; ja vor nicht langer Zeit hörte ich davon etwas 
aus Herrn Grillparzers Munde, welcher bei dieſer Ge— 
legenheit zugleich von Ihrem Lobe überfloß. Seine neue 
Tragödie „Hero und Leander“ kann bloß deshalb noch nicht 
in die Szene treten, weil eine Hero fehlt, denn er möchte 
dieſe nur von einer Heroine ſpielen laſſen. 


1417. 
Sannens an Graf Redern. 
Wien, 8. März 1830. 

.. . . Die Briefe an Madame Pirch-Pfeifer und Grill— 
parzer übergab ich. Die erſte gab mir keine Antwort, der 
zweite fand ſich geehrt und ſagte: daß er erſt noch die 
Vorſtellung ſeines Stückes „Hero und Leander“ auf dem 
Hoftheater abwarten wolle, um die letzte Feile daran zu 
legen, und wolle es dann gleich nach Berlin fenden . 


1418. 
Sannens an Graf Redern. 
Wien, 3. Auguſt 1830. 

Euer Exzellenz Schreiben an den k. k. Hofkonzipiſten 
und Dichter Grillparzer hab' ich erhalten und ſogleich über— 
geben. Er war über den Inhalt desſelben erfreut, ja ich 
kann ſagen, angenehm überraſcht, weil die Berliner Hof— 
theaterdirektion ſo großmütig war, für ſeinen bereits ge— 
druckten „Ottokar“ 50 Thaler Honorar zu bewilligen, 
worüber ich hier ſeine Quittung beilege. Da bereits Dlle. Gley 
vom Dresdener Hoftheater für das Wiener gewonnen iſt, 
wird wohl ſein Trauerſpiel: „Hero und Leander“, welches 
bereits ſeit zwei Jahren im Archiv des Wiener Hoftheaters 
liegt und auf eine tüchtige Hero wartete, nächſtens in die 
Szene gehen. Er will erſt dieſes Werkes Darſtellung ſehen, 
um es der letzten Feile zu unterlegen, und dann ſogleich an 
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das Berliner Hoftheater zu ſenden. Ich verſpreche mir davon 
große Wirkung ... 
1419. 
Sannens an Graf Redern. 
Wien, 6. Auguſt 1830. 

... Madame Gley iſt, wie ich höre, bereits ange— 
kommen. Nun wird wohl „Hero und Leander“ bald er— 
ſcheinen, und, wie ich nicht zweifle, mit der Würdigung auf— 
genommen werden, die das Stück verdient . . . . 


1420. 
Sannens an Graf Redern. 
Wien, 19. Auguſt 1830. 
Euer Exzellenz habe ich die Ehre, zu berichten, daß 
ich die fünfzig Thaler den 13. d. für den Dichter Grill— 
parzer erhalten und ſogleich demſelben eingehändigt habe .. . . 


1421. 
Sannens an Graf Redern. 
Wien, 8. Oktober 1830. 

q.. .. Sein neueſtes Trauerſpiel: „Hero und Leander“ 
dürfte nun wohl bald auf der hieſigen Hofbühne erſcheinen, 
da die zwei für uns gewonnenen Künſtlerinnen: Dies. 
Gley und Peche bereits hier eintrafen, und mithin das 
Hindernis der Aufführung dieſes Stückes auf unſerem Hof— 
theater wegfällt, nach welcher er dann die letzte Feile an 
das Werk zu legen und es erſt nachher in Berlin dargeſtellt 
zu wiſſen wünſcht .... 

1422. 
Aus dem Tagebuche von Anton v. Prokeſch. 
Wien, 24. Oktober 1830. 

Namenstag des Hofrats Kieſewetter, dort mit der 

Familie zu Tiſche und abends mit ihnen bei den vier 
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Schweſtern Fröhlich, wovon die eine an einen Herrn 
von Bogner verheiratet, die andere Grillparzers Freundin 
iſt. Dort wird alte Muſik von Kaldara und Adolfini 
trefflich aufgeführt. Die Zuhörer ſind Maler, Dichter 
und Muſiker. 

1423. 


Zu Otto Prechtler. 
Wien, Anfang 1831. 


Prechtlers Bericht nach der Erzählung von Müller-Guttenbrunn, 
1893. 


Als der ausgeſprungene Kandidat der Theologie ſich 
bei Grillparzer, der ſchon einige Gedichte und Stücke von 
ihm geleſen hatte, vorſtellte, fragte ihn dieſer: „Was ſeins 
denn?“ Prechtler war mit wallenden Locken, in einen 
maleriſchen Mantel gehüllt und mit einem breitkrämpigen 
deutfchen Hut bedeckt, nach Wien gekommen; unterm Arm 
hielt er das Manuffript eines Bandes lyriſcher Dichtun— 
gen . . . . Er war ſprachlos. Grillparzer benutzte dieſes 
Verſtummen ſeines Gaſtes und hielt ihm eine Predigt. 
„Lieber Freund,“ ſagte er, „ich habe die ‚Ahnfrau“ und 
die ‚Sappho‘ geſchrieben und bin ein kleiner Beamter. Sie 
haben die ‚blutige Locke' zur Aufführung gebracht und 
wollen davon leben? Warum nicht gar! Schiller war 
Profeſſor, Goethe Miniſter und Saphir ſchreibt Kritiken 
für die Bäuerleſche Theaterzeitung. Sie müſſen entweder 
Profeſſor, Miniſter oder Kritiker werden. Oder noch beſſer 
— Sie treten in unſerem Amt als Diurniſt ein. Dann 
dichtens halt, wie ich das auch getan hab'“. 

Nach dieſer . . . . Anſprache reichte Grillparzer dem 
jungen Manne die Hand und gab ihm praktiſche Rat— 
ſchläge, wie er es anzufangen hätte, Beamter zu werden. 
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1424. 
Sannens an Graf Redern. 
Wien, 9. März 1831. 
„Hero und Leander“ von Grillparzer wird endlich 
nächſtens zur Darſtellung kommen, über deren Erfolg ich 
Euer Exzellenz ſogleich Bericht erſtatten werde .. .. 


1425. 
Coſtenobles Tagebuch. 
Wien, 2. April 1831. 

Probe von „Hero und Leander“. Grillparzer, als Trauer— 
ſpielmacher, wie einige Schauſpieler als Tragöden, bilden 
ſich ſteif und feſt ein, ſie ſeien das Höchſte und Erhabenſte 
der mimiſchen Kunſt, wohl ohngefähr, wie die altteſtamen— 
tariſchen Juden ſteif und feſt vermeinten, das einzige Volk 
Gottes zu ſein. Wer irrt ſich wohl am meiſten? Die Juden, 
die Tragöden oder Grillparzer? 


1426. 
Sannens an Graf Redern. 
Wien, 8. April 1831. 

.. . . Den 5. April erſchien endlich im Burgtheater 
das neue Trauerſpiel in 5 Akten von Grillparzer unter 
dem Titel: „Des Meeres und der Liebe Wellen“ (1?) 
oder eigentlich „Hero und Leander“, ſo ſollte es wohl 
heißen. Der Zudrang war außerordentlich, ich mußte daher, 
weil das erſte Parterre überfüllt war, mit einem Platz 
auf dem Theater vorlieb nehmen und war ganz Ohr. Die 
Geſchichte dieſes Trauerſpiels iſt bekannt und ſehr einfach, 
daher war der Dichter gezwungen, manches zu erfinden, um 
Handlung hineinzubringen. Zum Oſterfeſte, welches eben 
gefeiert wird, und wobei Hero als Prieſterin der Göttin 
geweiht werden ſoll, erſcheinen ihre Eltern und die zwei 
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Jünglinge Leander und Naukleros als Zuſchauer: Hero, 
die eben Weihrauch auf den Altar ſtreut, erblickt in ihrer 
Nähe Leander und verliert, von der Schönheit desſelben 
überraſcht, alle Faſſung, welche Szene ſehr gefiel. In der 
Folge ſchwimmt er übers Meer, klettert am Turme ihrer 
Wohnung bis zum Fenſter herauf, durch welches er zu ihr 
gelangt. Obgleich ſie über ſeine Kühnheit ſehr aufgebracht 
iſt, ſo wird ſie doch beſänftigt, gibt ihm ſogar endlich einen 
Kuß und er verſpricht, folgende Nacht wieder von Abydos 
herüberzuſchwimmen. Er wagt es, doch er verliert im Sturme 
das Leben und ſein Leichnam wird an die Küſte geworfen. Hero, 
vom Schmerz gebeugt, gerät in Verzweiflung und ſtirbt 
endlich auf ſeiner Leiche. — Schade, daß es viele Longeurs, 
beſonders in der Rolle des Oberprieſters hat, darum war 
auch bei der zweiten Vorſtellung, der ich auch beiwohnte, ohn— 
geachtet des vielen Vorzüglichen, der Beifall mäßig; indeſſen 
iſt es doch geſtern zum dritten Male gegeben worden .... 


1427. 
Sannens an Graf Redern. 
Wien, 26. April 1831. 

. . . . Den 5. Burg: „Des Meeres und der Liebe 
Wellen“ Trauerſpiel in 5 Akten von Grillparzer. Dieſes 
Stück und ſeine nicht ſehr günſtige Aufnahme habe ich 
ſchon in meiner Relation vom 8. April beſprochen, auch 
ward es nicht mehr als dreimal gegeben . . .. 


1428. 
Anaſtaſius Grün an Wolfgang Menzel. 
Thurn am Hart, 12. Juli 1831. 
[Bedauert, während Menzels Anweſenheit nicht in 
Wien ſein zu können.] Könnte ich Ihnen nur in irgend— 
einer Angelegenheit in Wien dienlich und behilflich ſein und 
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für das viele Liebe und Freundliche, daß Sie Ihrem Gaſte 
in Stuttgart erwieſen, mindeſtens meinen guten Willen und 
Dienſteifer zeigen dürfen! Meine Freunde in Wien, ſind 
mit Nennung Ihres Namens, auch die Ihrigen; ſie werden 
ſich gewiß beeifern, Ihren Aufenthalt in Wien zu ver— 
ſchönern. Grüßen Sie mir Hammer, Grillparzer, Zedlitz 
(wenn er in Wien ſein ſollte), Caſtelli, Deinhardſtein ꝛc. 
alle aufs Freundlichſte! 
1429. 
Aus dem Tagebuch von Anton von Prokeſch. 
Wien, 4. Februar 1832. 

Soiree bei Irene [Kieſewetter] mit Fröhlichs, Walcher, 
Grillparzer uſw. Irene ſpielt meiſterhaft des Finale aus 
„Don Juan“. 

1430. 
Bauernfeld an Franz v. Schober. 
Wien, 30. März 1832. 

. . .. Wir waren dieſen Winter große Lumpen, Grillparzer 
mit eingerechnet. Es wurde ſehr viel getrunken, geſpielt, ge— 
tanzt ꝛc. Viel Narrheiten getrieben. Die Geſellſchaft vergrößert 
ſich wie ein Schneeball und hat jetzt täglich ihr Hauptquartier 
beim Stern auf der Brandſtatt, immer zum mindeſten ein 
Dutzend. Landpartien und Schmauſereien fallen jeden Augenblick 
vor. Grillparzer iſt unlängſt Clavigo geworden, Archivarius 
des Königs, nämlich Archivsdirektor der Hofkammer . . .. 

. . . Boetifches habe ich wenig gemacht, vor lauter 


Lumperei .... 
1431. 


Coſtenobles Tagebuch. 
Wien, 8. April 1832. 
Grillparzer hat eine geiſtreiche Definition von der Leiden— 
ſchaft Eiferſucht gemacht. Sie iſt — ſagt er — ein Trieb, 
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der das mit Eifer ſucht, was Leiden ſchafft. Nun Grillparzer 
das ausgeſprochen hat, ſcheint uns allen die Erläuterung 
ſo nahe zu liegen, daß jeder ſich wundert, nicht ſelbſt darauf 
gekommen zu ſein. 
1432. 
Zu Bauernfeld. 
Dezember 1832. 
Bauernfelds Tagebuch, März 1876. 
Des Meeres und der Liebe Wellen. 

Der Dichter gab mir das Stück mit dem ſpaniſchen 
Titel vor dem Druck zur Durchſicht. Ich ſchrieb ihm dar— 
über, auch verkehrten wir noch mündlich. 

Einige ſchlechte Verſe und Härten wurden verbeſſert, 
ſonſt ließ er ſich nichts ein- oder abreden. Daß die Heldin 
aus heiler Haut ſtirbt, bleibt immer mißlich, meinte ich. 

„Sie haben vielleicht recht!“ verſetzte er — „aber was 
ſoll ich mit ihr anfangen? Sich wieder ins Waſſer ſtürzen 
laſſen, wie die Sappho, mag ich ſie nicht, auch liegt ſchon 
der Leander darin. Vor dem „Sich erſtechen“ hab' ich aber eine 
Abneigung. Leben bleiben kann ſie nicht — folglich muß ſie 
ſterben, ſo oder ſo!“ 

1433. 
Zedlitz an Platen. 
Wien, 1833. 

[Bittet um Beiträge für das Taſchenbuch Veſta! .... 
Auersperg (A. Grün) gibt ein größeres Gedicht, Grillparzer 
einen Zyklus lyriſcher Gedichte .... 

1434. 
Coſtenobles Tagebuch. 
Wien, 28. Februar 1833. 

Baron Braun ſprach heute im Kaffeehaus von der 

Arroganz jener ſchöngeiſtigen Clique, welche im Gaſthauſe 
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zum Stern ſich verſammelt. Dieſe Dichter und Dichterlinge, 
ſagte der Freiherr, haben ihn aus ihrem Zirkel vertrieben 
durch Unverſchämtheit und Abſprechen. Grillparzer ſtellt 
Bauernfeld über Kotzebue, der wohl in Erfindung höher 
ſtehe, aber in Ausführung und Sprache dem Bauernfeld 
weichen müſſe . . . . Was an Bauernfeld noch gutes fein 
dürfte, das wird erſterben an Grillparzerſchem Gelobhudle. 
Dieſe Herren machen es gegen und für einander wie die 
Dresdner Belletriſten, die auch einer des andern Schwert in 
der Scheide zu halten ſich bemühet. 


1435. 
Laube an Heine. 
Leipzig, 12. September 1833. 


Ich war auf Reiſen und zu Wien im blauen Stern 
wars, wo ich von Grillparzer, der großes Intereſſe an 
Ihren Sachen nimmt, das erſte draus [aus dem zweiten 
Band von Heines Schrift: „Zur Geſchichte der neueren 
ſchönen Literatur in Deutſchland“] leſen hörte . . . . Die 
Beurteilung Tiecks wird Ihnen von der andern Partei 
hoch angerechnet, weil Sie ſcharf geſchieden haben, wie ihm 
in letzterer Zeit die Poeſie abhanden gekommen iſt. Von 
uns ſprach ich nicht, Sie wiſſen, wie lieb Sie uns ſind. 
Grillparzer hob auch jenes ſehr heraus. 


1436. 
Aus dem Tagebuche von Anton v. Prokeſch. 
Wien, 22. Januar 1834. 
Muſikvereinsball im Redoutenſaal. Ich beſpreche mit 
Kathi Fröhlich ihr Verhältnis zu Grillparzer. 


reer 
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1437. 
Bei der erſten Aufführung von Raimunds 
„Verſchwender“. 
Wien, 20. Februar 1834. 
Nach C. v. Wurzbachs Aufzeichnung. 
Grillparzer tat jenen harten Ausſpruch [über Raimund, 
Nr. 886, oben, Band III, S. 379], jener Grillparzer, der 
bei der erſten Aufführung des „Verſchwender“ im (teilweiſe) 
geräumten Orcheſter ſitzend, dem „Valentin“ zuapplaudierte, 
— der öfters auf der Straße dem „Aſchenmann“ herzlich 
die Hand drückend geſehen wurde! — 


1438. 


Caſtelli an Th. Hell. 
Wien, 28. April 1834. 
Ich muß Dir melden, daß Grillparzer ſehr ungehalten 
iſt, daß Du feine Kantate [„Weihgeſang“ Werkes I, 254] 
in Deinem Taſchenbuche [Penelope für 1834] abgedruckt 
haſt, er hält ſie deſſen nicht wert und läßt Dich erſuchen, 
in der Abendzeitung zu ſagen, daß Du dieſe Kantate nicht 
von ihm zum Abdruck, ſondern ſchon gedruckt erhalten 
habeſt. Tu' in dieſer Sache, was Dir gut dünkt. Grill— 
parzer weiß ſelbſt nicht, was er will. 


1439. 


Karoline Pichler an Ladislaus Pyrker. 
Wien, 18. September 1834. 


Grillparzers Stück [„Der Traum ein Leben“] habe ich 
geſehen, es hat mich unterhalten und angenehm beſchäftigt. 
Höheres Intereſſe aber kann ein Menſch, der im Traum 
handelt, und dort zu ſchwach zum Guten, zu willenlos beim 
Böfen iſt, wohl nicht einflößen. Indeſſen wird es doch ſehr 
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beſucht und auf mehrere Vorſtellungen voraus ſind keine 
Plätze mehr zu haben. Er ſelbſt ſoll aber doch nicht recht mit 
dieſem glänzenden Erfolg zufrieden ſein, es ſoll ihn kränken, 
daß dieſer Beifall einem Stücke wurde, welches er ſchon 
früher (wenigſtens zum Teil) geſchrieben, indeſſen ſeine neuern 
Produkte ſich dieſes Glückes nicht erfreuen. Auch wir ſehn 
ihn nicht mehr — es ſind Jahre, ſeit er unſer Haus nicht 
mehr betreten, und alles was ich von ihm weiß, iſt von 
Hörenſagen. 
1440. 
Bauernfeld an Schober. 
Wien, 23. Mai 1835. 
. . . . Grillparzer wohnt in Heiligenſtadt .. .. 


1441. 
Bauernfeld an Schober. 
Heiligenſtadt, 17. Juni 1835. 
Ich wohne in Heiligenſtadt (wo auch Grillparzer) bei 
einem Hauer, ganz einſam, nach Wunſch. Ein paar Mal 
lief ich zum Theater herein, nach dem Theater zurück. 


1442. 
Bauernfeld an Schober. 


Wien, 28. Oktober 1835. 
. . . . Grillparzer tut nichts. 


1443. 
Bauernfeld an Schober. 
Wien, 30. November 1835. 
Wir leben ſonſt ziemlich luſtig, ſoupieren beim Jäger- 
horn im erſten Stock: Kaltenbäck, Ad. Herz, Hönig [2], 
Baumann, Huber, der von Paris, wo möglich, noch närriſcher 
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zurückkam. Grillparzer ſitzt faſt täglich in einem Bierhaus 
mit — Deinhardſtein. Je älter er wird, deſto gleichgiltiger 
iſts ihm, mit wem er umgeht. 


1444. 
Bauernfeld an Schober. 
Wien, 3. April 1836. 
Grillparzer iſt nach Paris und London gereiſt. 


1445. 
Hammer-Purgftall an Wolfgang Menzel. 
Wien, 7. April 1836. 

[über die Reaktion in Sſterreich, beſonders die Wieder- 
einführung der Jeſuiten durch Metternich.] Grillparzer, den 
ich noch wenige Stunden vor ſeiner Abreiſe ſah, wird Ihnen 
mehreres und näheres gejagt haben .... 


1446. 
Coſtenobles Tagebuch. 
Wien, 26. Auguſt 1836. 

Jeitteles ſagt über den „Adept“: „Dennoch meinen 
gewiſſe Herren im Stern (Grillparzer, Baron Zedlitz, 
Baron Schlechta, Bauernfeld und Caſtelli kommen im Gaſt— 
haus zum Stern zuſammen und ſitzen da zu Gericht über 
ihre Mitbrüder in Apollo], als ſie den Stoff des Adepts 
kennen lernten, es ſei ſchade, daß dieſe Fabel in die Hände 
keines andern Verfaſſers gekommen wäre. 


1447. 
Der Wiener Telegraph. 
17. Januar 1838. 
Converſations-Stoff. 
— Grillparzer hat ein neues dramatiſches Gedicht 
vollendet, welches den Titel führt: „Wehe dem, der lügt!“ 
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1448. a 
Anaſtaſius Grün an Emanuel Ritter v. Neuwall in 
Paris. 
Thurn am Hart, 26. März 1838. 

In Wien bin ich nur wenige Tage geblieben und habe 
während dieſer Zeit . . . . ein neues Stück von Grillparzer: 
„Weh dem, der lügt“ geſehen, es aber nicht nach meinem 
Geſchmack gefunden, ſo ſehr ich auch ſonſt Grillparzer 
ſchätze und liebe. 

1449. 
Max Löwenthal bei Grillparzer. 
Wien, 3. Mai 1838. 
Nach Löwenthals Aufzeichnung, 4. Mai 1838. 

Geſtern war ich nach langer Zeit wieder einmal bei 
Grillparzer, den ich in früheren Jahren oft geſehen. Er 
ſprach viel, und darunter nach ſeiner Weiſe manch Wunder— 
liches und Paradoxes. Ich vermag nur noch folgendes von 
ſeinem Geſpräche feſtzuhalten: „Ich mache für jetzt nichts. 
Die Luſt zu produzieren iſt ohnedies nicht groß, und mein 
letzter Erfolg war eben nicht gemacht, ſie zu beleben. Ich 
wollte in dieſem Stücke (Weh' dem, der lügt!) mehr zur 
Urſprünglichkeit der Poeſie, zur Anſchauung zurückkehren. 
Die Schauſpieler, wenn auch ſonſt gut, wußten ſich da 
nicht auf den rechten Punkt zu ſtellen, und ſo hatte auch 
das Publikum nicht das wahre Verſtändnis der Sache. 
Der ungünſtige Erfolg von ‚Hero und Leander“ tat mir 
wehe, weil ich mir ſagen konnte, ich habe es an der nötigen 
Lebendigkeit der Darſtellung fehlen laſſen. Hier aber, wo 
ich mit aller Wärme eines Jünglings gearbeitet, machte 
das Mißgeſchick des Stückes mehr den Eindruck des Lächer— 
lichen auf mich.“ — „Ich bin ſo ſicher anderer Meinung 
als die übrigen hinſichtlich aller Erſcheinungen unſeres 
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Lebens und unſerer Literatur, ich bin fo wenig aufgelegt 
zum Streite, ſo wenig geneigt zu belehren, oder mich be— 
lehren zu laſſen, daß ich mich in meiner Abgeſchiedenheit 
noch am glücklichſten fühle.“ — „Ich leſe jetzt Ariſtophanes 
in der Urſprache, was mir einen unvergleichlichen Genuß 
verſchafft; ich komme da zu der ſchon von vielen aus— 
geſprochenen Überzeugung, daß Ariſtophanes der größte 
aller griechiſchen Dichter iſt. Die Überſetzungen, die beſten, 
ſind nichts. Man ſollte fremde Autoren nie in anderer 
Art überſetzen als Wieland den Horaz überſetzt hat. Die 
deutſche Manie der Überſetzungstreue hat eigentlich den 
Verfall unſerer poetiſchen Formen, unſerer Verskunſt herbei— 
geführt, Ohren und Geſchmack des Publikums in dieſer 
Beziehung verdorben. Der Calderon und Taſſo von Gries 
wird als gute Überſetzung geprieſen, aber ſie ſind in einem 
Deutſch, das man eigentlich nicht ſchreibt, geſchrieben; und 
alle unſere neueren Poeſien klingen ihrerſeits ſo, als ob 
ſie aus fremder Sprache überſetzt wären.“ — „Jeder 
tätige höhere Beamte muß ſich auf eine gewiſſe Stufe 
moraliſcher Schlechtigkeit ſtellen. Er muß ſeine Stellung 
verteidigen, was ſchon einen Angriff auf andere involviert. 
Das iſt es, was mir eine ſolche Scheu vor dem eingrei— 
fenderen Beamtenleben einflößt.“ — „Ich bin ſicher ein 
harmloſer Liberaler; ich bin es nicht für Oſterreich; und 
das kann man auch nicht ſein, ſondern nur für die ganze 
übrige Welt, damit, wenn das Liberale dort überall feſt— 
ſteht, doch auch unſer Vaterland endlich notgedrungen nach— 
tappen müſſe.“ — „Die kirchlichen Wirren, welche Preußen 
jetzt ſo viele Verlegenheit bereiten, ſind inſoferne wenigſtens 
das Reſultat öſterreichiſcher Intriguen, als, wie ich ganz 
beſtimmt weiß, der Hermeſianismus zuerſt von uns in Rom 
denunziert worden iſt. Und daraus entſpannen ſich ja alle 
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folgenden Streitigkeiten.“ — „Deswegen trägt und ſchützt 
man hier Saphir ſo, weil er im Auslande Politik ſchreiben 
würde; was man nicht will; hier aber er ſich dazu ver— 
wenden läßt, wenn die Literatur nur irgendwo zu einem 
lebendigen Eindruck auf die Gemüter Miene macht, ihn 
ſchnell auszuwiſchen.“ — „Das Chriſtentum kann doch, 
wenigſtens modifiziert, in lange Zeiten fortdauern, wenn 
man nicht daran rührt.“ (I!) — „Ich nehme großen 
Anteil an den Spaniern und zwar an den Chriſtinos. 
Man wird binnen wenigen Jahren ſehen, welchen Auf— 
ſchwung dieſe noch kräftige Nation zu nehmen vermag. 
Das Syſtem des Don Carlos haben ſie ja ſchon durch— 
gemacht und erfahren, daß es ſie zur letzten europäiſchen 
Nation herunterſetzte; ſollten ſie jetzt zu dieſem Syſtem 
zurückkehren und den Ofterreichern das Vorrecht, die letzten 
zu ſein, ſtreitig machen?? — — „Liſzt iſt entweder ein 
vollendeter Geck oder er ſteigert ſich bei Ausübung ſeiner 
Kunſt bis zum Scheußlichen. Ich ſah ihn bei manchen 
Stellen ſeines Spiels ganz die Miene machen, als ob er 
— im actus wäre.“ — 


Ich glaube, Grillparzer iſt fertig und darum ſo ver— 
drießlich, ſagte Niembſch. 
1450. 
Telegraph für Deutſchland. 
Mai 1838. 

* Die in einigen Blättern mitgeteilten Proben aus 
Grillparzers neuem Drama: „Weh dem, der lügt!“ verraten 
wieder das tiefe poetiſche Gemüt dieſes Autors, zugleich 
aber auch bei aller Wärme der Anſchauung doch eine ge— 
wiſſe Trockenheit der Begriffe, und, was beſonders nachteilig 
iſt, eine ſtarke Verwöhnung durch den Wiener Theater- 


re 
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ſpektakel, die ſich in manchen Manieren und Wendungen, 
ſogar des Dialogs, zu erkennen gibt. Indeſſen iſt Grillparzer 
in Wien eine einſam duftende Blume, welche kümmerlich 
nur vom Tau des Himmels lebt ohne zarte Pflege und 
Wartung, und die in ihren ſchönſten Reizen leider daſelbſt 
unverſtanden iſt. 
1451. 
Ausflug mit Uhland. 
Wien, Sonntag, 2. Auguſt 1838. 
Nach L. A. Frankls Erzählung, 1863. 

Bei anderem Anlaſſe wurde ein Ausflug auf den ſchön 
bewaldeten Tulbingerkogel, an dem mehrere anweſende 
Freunde und Verehrer des Dichters teilnehmen ſollten, be— 
ſprochen. Es kam nicht dazu, und ſo fuhren am 2. Auguſt 
des Morgens Uhland, v. Karajan, Grillparzer, J. P. Kal— 
tenbaeck, Freiherr v. Feuchtersleben, L. A. Frankl, Alexander 
Baumann nach Weidling, demſelben Dorfe, wo jetzt Hammer— 
Purgſtall und Lenau begraben liegen. Von da wanderten 
ſie zwiſchen Rebenhügeln, die den König der öſterreichiſchen 
Weine zeitigen, über den ſchönen Bergrücken nach Kloſter— 
neuburg. Auf der Höhe ragt eine Steinſänle mit dem 
Bildniſſe des Gekreuzigten empor. Von dieſem Punkte aus 
fliegt der Blick über goldene Saatfelder, Rebenhügel, über den 
zwiſchen grünen Auen ſich breit und glänzend windenden 
Strom. Zur Linken erhebt ſich die mit dem rieſigen erzenen 
Herzogshut geſchmückte Kuppel des Kloſters von Neuburg 
und weit hinaus, jenſeits des Stromes dehnt ſich jene be— 
rühmte Ebene aus, auf welcher die Ottokar- und die Aſpern— 
ſchlacht geſchlagen wurde. Den Horizont begrenzt, in blauem 
Dufte ſchwimmend, der gewaltige Berg, der die Grenze 
Ungarns andeutet. Uhland ſah all dies ſchweigend an, 
während ſeine Begleiter, ebenfalls ſchweigend, zu erwarten 
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ſchienen, daß der Anblick den Dichter zu irgend einem Aus— 
rufe bewegen werde. Mehr intereſſierte ihn die erwähnte 
Steinſäule. Kaltenbaeck las die wunderliche Inſchrift: 

„Ach chriſtenmenſch höre an 

was ich dier wil ſagen 

ſo ſich allhie vor zeiten hat zuge 

tragen in dieſe bildnus 

wart gotsleſterlich geſchla 

gen durch truncrene böſe 

wicht daraus gefloſſen ſo 

dan roſenfarbes blut wie ſolches 

wahre ausſag bezeugen thut 

auf das hernach der ohrten in lifte 

von teifl ainer zerriſſen in ſticken 

ſolches iſt beſchechen umb das 

1562igſte jahr als die luteri 

ſche Kotzerei gemain wahr.“ 

Auf der Kehrſeite iſt das Kreuzbild zu ſehen und ein 
doppelter Wappenſchild mit der Inſchrift: „Durch Maxi- 
milian Heinrich, Churfürſt zu Cölln, Anno 1672, der die 
Bildniß laſſen erhöhen.“ Rückſichtlich der Sprache äußerte 
Uhland: „Man ſollte glauben, daß die Inſchrift aus dem 
16. Jahrhundert ſei.“ 

Als Uhland auf dem Wege den in Oſterreich vielfach 
üblichen Gruß der entgegenkommenden Landleute: „Gelobt 
ſei Jeſus Chriſtus!“ vernahm, fiel ihm dies gar ſehr auf 
und er äußerte, wie ſehr ihm der Gruß gefalle. In Kloſter— 
neuburg wurde auf der Schießſtätte, welche teilweiſe von 
der alten Stadtmauer eingefaſſt iſt und eine reizende Aus— 
ſicht über Stadt und Berge gewährt, das Mittagsmahl 
eingenommen und vom „Prälaten“-Weine, der, wie Grill— 
parzer ſagte, auch Ketzern und Juden ſchmeckt, manch ein 
tieferer Krug geleert. Uhland allein löſte er die Zunge 
nicht. Die anderen, vom Weine angeregt, erlaubten ſich, 
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durch Wink und Lächeln über die Weiſe Uhlands, „der 
geradezu verſtockt ſchien“, ſich heimlich zu erluſtigen. Nur 
die höchſte Verehrung für den Dichter und der Gedanke: 
Es iſt denn doch ein Unſterblicher, mit dem wir ſpeiſen! 
wehrte einem Ausbruche der Weinlaune, den Uhland hätte 
merken müſſen. Spät abends kehrte die Geſellſchaft nach 


Wien zurück. — 
1452. 


Sommer 1839. 

Nach der Erzählung der Adelheid v. Schorn, 1910. 

Im Sommer 1839 war Mejer in Jena und kam 
viel nach Weimar. Er erzählte von einem Abend bei Frau 
v. Goethe. Man las „Wehe dem, der lügt“ von Grillparzer 
mit verteilten Rollen. Das Stück war noch nicht gedruckt, 
der Dichter hatte Ottilie die ausgeſchriebenen Rollen gegeben. 
Frau v. Heygendorf las die „Ed[r]itha“ meiſterhaft, natürlich 
ohne Dialekt. An einer Stelle, wo ihr Theaterblut rege 
wurde, rief ſie im echteſten Thüringiſch: „Das müßte mer 
nu ſchpielen.“ Ebenſogut las Dr. Ludwig Froriep. Die Zu- 
hörer waren aus dem Adelskreis, aber die Söhne des Hauſes 


F 
1453. 


Uffo Horn über die Aufnahme von „Weh dem, der lügt!“ 
Telegraph für Deutſchland, Dezember 1839. 
Kleine Chronik. 

In Weimar iſt Grillparzers ſogenanntes Luſtſpiel: 
„Weh dem, der lügt“ gegeben worden und hat nicht an— 
geſprochen. Das Mißgeſchick dieſes Stückes in Wien, an 
dem Orte, wo Grillparzer wurzelt und ſeine erſten Triumphe 
feierte, wo er ſeinerzeit der vergötterte Liebling des Publi— 
kums war, gab ſeinen Freunden Veranlaſſung, das Publikum 
deshalb hart anzulaſſen und den Erfolg des Stückes den 
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feindſeligen Geſinnungen einer Partei zuzuſchreiben. Nun 
werden ſie wohl ſelbſt einſehen, daß das Wiener Publikum 
doch nicht Unrecht hatte, da auch in Deutſchland, wo mar 
nur ſeine Meiſterwerke kennt, ſich die öffentliche Stimmung 
dagegen ausſpricht“). H. 
1454. 
1839? 
Aus Friedrich Jägers Geſpräch mit Metternich. 
L. A. Frankls Aufzeichnung nach Jägers ſpäterer Erzählung. 
Der Fürſt hörte von Zeit zu Zeit gern, worüber in 
Wien die gutmütigen Schimpfer raiſonierten? Ein böſer 
Witz auf ihn ſelbſt gefiel ihm am beſten. So teilte ich ihm 
den Ausſpruch mit, daß man fein Syſtem die „Juſtament— 
nicht⸗Regierung“ nenne, weil er, was begehrt wird, juſtament 
nicht tue. Er wolle nie ein Recht, ſondern nur Gnade 
erteilen. Ich zitierte ihm ein Epigramm von Grillparzer, 
das unter den nächſten Freunden im Manufkript zirku⸗ 
lierte und nicht ohne Anſpielung auf das Metternichſche 


Syſtem war. 
„Ich weiß ein allgewaltig Wort, 
Auf Meilen hört's ein Tauber, 
Es wirkt geſchäftig fort und fort 
Mit unbegriff'nem Zauber. 


Iſt nirgends und iſt überall, 
Bald läſtig, bald bequem, 
Es paßt auf ein und jeden Fall, 
Das Wort, es heißt Syſtem.“ 
Das Wort „Syſtem“ war ihm ein Schlagwort und 
er knüpfte, redſelig, wie er in ſeinem ſpätern Lebensalter 
*) Wir halten Grillparzer für einen der ausgezeichneteſten 
neueren Dichter und bedauern, das eben erwähnte Luſtſpiel noch 
nicht im Druck zu ſehen und prüfen zu können. 
A. d. R. [Anmerkung der Redaktion = Gutfow.] 
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war, und wie alle etwas Schwerhörigen es ſind, an das— 
ſelbe an. „Ich folge einem Syſtem, nach dem ich ſtets vor— 
gehe. Ein Syſtem iſt aber durchaus keine Doktrin. Sie ſind 
vielmehr voneinander verſchieden. Das Syſtem iſt in der 
moraliſchen Welt, was in der phyſiſchen ein Felſen, feſt 
und unbezwinglich. Dagegen iſt eine Doktrin immer will— 
kürlich und in ihrer Folgerichtigkeit gewaltſam, ein ſchlechtes 
Werkzeug für den Staatsmann. Als ſolcher darf er ſyſte— 
matiſch nicht wanken, er muß das Syſtem unerſchütterlich 
feſthalten, in der Anwendung darf er ſich mannigfache 
Modifikationen erlauben; er iſt gezwungen, ſogar ſie auf— 
ſuchen und zu wählen, wenn er ſeine Sache und ſich nicht 
in die Luft ſprengen will. Der Staatsmann darf keine 
Eiſenſtange ſein, vielmehr eine Stahlfeder, die ſich unter 
jedem Drucke biegt, ihm aber auch widerſtrebt und ſofort 
wieder, wenn er aufhört, die frühere Geſtalt annimmt. Wer 
ein Syſtem feſthält, muß auf das Außerſte gehn, nicht eine 
Mitte behaupten wollen, die eigentlich keine iſt, ein elendes 
Zuſammenhalten widerſtrebender Elemente. Ich bin nicht 
für das juste milieu.“ 

Ich hörte den Fürſten dieſe Grundſätze, faſt mit den 
gleichen Worten, verſchiedenen Perſonen gegenüber aus— 
ſprechen, daher ich ſie reproduzieren kann. Er erinnerte ſich, 
wie das alten Leuten eigen iſt, ſeiner Wiederholungen kaum. 


1455. 
Briefe über Wien. 
Von Alexander Weillowsky. 
8. Grillparzer und Halm. 
Zeitung für die elegante Welt, 11. April 1840. 
Ich gehöre nicht zu derjenigen Klaſſe, die jedes Talent, 
jedes Verdienſt mit Gold oder materiellem Wohle belohnen 
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will. Wo gibt es am Ende Geld genug, um das Genie 
zu belohnen? Auch verlangt dies der wahre Dichter nicht; 
wenn er das Herz eines großen Mannes erwirbt, wenn 
er Tränen einer ſchönen Jungfrau entlockt, wenn er die 
Liebe eines treuen Mädchens ſich erringt, ſo iſt er belohnt 
genug, aber Brot muß der Dichter haben, Brot und einen 
Rock, um ſich nicht der Menge preiszugeben. Es iſt wenig, 
wird man ſagen, Brot, ja für diejenigen, die nicht gewußt 
haben, daß man von Kartoffeln allein auch leben kann. 
Weh dem Schriftſteller, dem Dichter, der arbeiten muß, 
um Brot zu haben, und weh dem Staate, der ſeinen 
Dichtern nicht reichliches Brot gibt, ehe ſie ſich es ſelbſt 
verſchaffen durch ihre Talente. Wenn Fürſten Dichter unter— 
ſtützen und ihnen reiche Penſionen geben, ſo dienen ſie 
ſich ſelbſt weit mehr, als ſie glauben, denn nicht lange 
dauert es im entgegengeſetzten Falle, ſo greift der Dichter 
nach des Fürſten Krone, und wenn er ſie auch ſelbſt ver— 
ſchmähen muß, ſo tritt er ſie doch in den Kot und be— 
ſchmutzt ſie auf immer. Alle Maßregeln nutzen nichts gegen 
den Geiſt, denn er iſt unſichtbar, und iſt, wie das Wünſch— 
rütlein, überall, wo man ihn nicht wähnt. Man hat in 
unſerer Zeit das Talent ſich ſelbſt überlaſſen. Was tat es? 
Es erkühnte ſich, ſich in die Tagespolitik zu mengen, und 
ſchon die Enzyklopädiſten arbeiteten für eigene Rechnung. 
Gott weiß, wie ſchnell ihre Firma wuchs, und wie echt 
ihre Wechſel eskomptiert wurden, die ſie auf einige Zeit 
ausſtellten. Man nahm dann, wie in Dentſchland, Zwangs— 
maßregeln gegen das Talent. Als wenn die Zenſur je 
einen geiſtreichen Mann gehindert hätte, ſeine Meinung zu 
ſagen! Die Zenſur gibt im Gegenteil beſtändig Unterricht 
im feinen gewandten Ausdruck, ſie gibt dem Stil Farbe, 
Nuance und Fineſſe, und die gefährlichſten Bücher für die 
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Großen, die je erſchienen, kamen immer zu einer Zeit, wo 
die Zenſur am ſtrengſten war. Damit aber ſoll nicht ge— 
ſagt ſein, daß man das Talent für ſich gewinnen ſoll, 
denn das iſt jetzt nicht mehr möglich. Der Geiſt iſt wie 
der Schatten; wenn man ihn flieht, läuft er einem nach, 
und wenn man ihm nachläuft, flieht er uns vorauf. Das 
Talent befriedigt ſich nur mit einem moraliſchen Einfluß 
und einer unabhängigen Stellung. Erſtere verſchafft es 
ſich von ſelbſt, letztere ſollte ihm der Staat verſchaffen, 
ohne daß er es in ſein Joch ſpannt. Der Staat aber, 
der im Auslande auf ſeine Geiſter prahlt und ſie zu 
Hauſe wie Sklaven behandelt, gleicht dem Geizigen, der 
immer von ſeinem Golde ſpricht und einen Armen Hunger 
ſterben läßt. Die ſpezielle Nutzanwendung überlaſſe ich 
dem Leſer. 

Sſterreich iſt ſtolz darauf, daß ſein Adel literariſch 
gebildet iſt und, was noch mehr iſt, Dichter aufzuweiſen 
hat, wie Auersperg, Lenau und Halm. Oſterreich ſollte 
nicht ſtolz darauf ſein; gerade vor großen ſozialen Um— 
geſtaltungen bietet ſich dieſe Erſcheinung, auch die Enzy— 
klopädiſten waren faſt alle von Adel. Nur mit dem Unter— 
ſchied, daß Sſterreich nur adelige Dichter, aber keine großen 
adeligen Staatsmänner oder Philoſophen hat. Das Dichten 
iſt eine ſchöne Gabe, doch wenn die Muſe zum Amuſement 
wird, ſo wird ſie entwürdigt; und gerade die Großen 
haben die Idee aufgebracht, das Dichten nur als Zeit— 
vertreib anzuſehen. Der Dichter muß ſelbſt der Zweck der 
Dichtung ſein, man muß ihn auch als Perſon in dem 
großen Irrwege des Lebens ſchon von weitem als Weg— 
weiſer erkennen. Uhland in der Kammer und Uhland der 
Dichter iſt dieſelbe Geſtalt. In Wien dichtet Mancher, was 
er nicht glaubt. Nur Grillparzer nehme ich aus, der ſie 
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alle überwiegt an dichteriſchem und perſönlichem Wert. Die 
Farbe des Liberalismus iſt manchem von jenen Herren gut 
genug, um ſich einen Namen zu verſchaffen, es iſt aber 
nur Farbe, die nicht einmal einen bureaukratiſchen Platz⸗ 
regen aushält; ſie ſchillert wohl, dieſe Farbe, aber nur 
ſo lange die Theaterſonne ſcheint; ſobald es darauf ankommt, 
für den Liberalismus perſönlich einzuſtehen, ſo ſagt Mancher 
lächelnd, er habe das nur als Dichter gemeint, von Phan— 
taſie hingeriſſen. Und dabei ſieht er mit einem ſo hohen 
Blicke auf den Bürgerdichter herab, daß man wirklich 
glauben ſollte, der adelige Geiſt komme mit einer Reit— 
peitſche auf die Welt. Wir armen Schriftſteller ſind doch 
ſchon oft genug in unſerm Heiligſten getäuſcht worden und 
ſollten doch einmal klug werden und überhaupt unſer Lob 
ſparen, bis die Tat dem Worte entſpricht. Wenn der 
Dichter ein Lügner iſt, ſo iſt es beſſer, wir verbrennen 
alle Bücher und die am erſten, die uns von Liebe, Frei- 
heit, Gerechtigkeit und von einem Himmel vorlügen. Der 
Teufel zahlt doch wenigſtens baar, einer Lüge aber borge 
ich weder meine Zukunft noch mein Intereſſe. 

Grillparzer hat durch einen beſonderen hohen Freund 
und Gönner eine Stelle als Archivarius in der kaiſerlichen 
Bibliothek erhalten, die ihm 1800 Gulden Münze einbringt. 
Ich habe den ſchlichten Mann oft mit einer ſtillen Rührung 
geſehen. Wie anders hätte ſich ſein Genie entwickelt, wenn 
er etwa in Leipzig, ſtatt in Wien gedichtet hätte! Es iſt 
keine Kleinigkeit, Stoffe für Dramen aufzuſuchen, welche 
die Wiener Zenſur paſſieren ſollen. Von Geſchichte will ſie 
gar nichts wiſſen, denn die Geſchichte iſt der Zenſur größte 
Feindin, von der Gegenwart will ſie ebenfalls nichts wiſſen, 
es blieb ihm daher nichts übrig als „Die Ahnfrau“ und 
„Der Traum ein Leben“, ein Stoff, der vielleicht einem 
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nur in Wien einfällt, wo das Leben wahrhaftig kein Traum 
iſt und wo man nur geiſtig leben kann, wenn der Traum 
zum Leben wird. Ich bin feſt überzeugt, der innere Ideen— 
gang dieſes Dramas iſt auf dieſem Boden gewachſen. 
Denn Grillparzer fühlt die Schmach, die dem Gedanken 
auferlegt wird. Ich habe eine Träne in Grillparzers Auge 
ſchimmern ſehen, als ich ihm meine Verachtung gegen die 
Zuſtände an den Tag legte. Dieſe Träne iſt mir heilig, 
iſt mir ein Beweis, daß ein freier Geiſt nicht unterging 
in dieſem Dichter, wohl aber ſchmerzlich ans Kreuz ge— 
ſchlagen wurde. 

Grillparzer liebt es beſonders, von Frankreich zu 
ſprechen, weil er inſtinktmäßig dort eine neue Zukunft für 
Deutſchland erblühen ſieht, obſchon dieſe Zukunft nicht 
durch die Franzoſen, ſondern blos durch Frankreich 
herbeigeführt werden wird. Ich habe ihm Hoffnung ge— 
macht und wir haben einige Minuten in einem recht be— 
haglichen politiſchen Zuſtande gelebt. Deutſche Blätter lieſt 
er wenig; erſtens ſind ſie ſelten zu haben und dann iſt 


Rihm das perſönliche Treiben und die Cameraderieintrigue 


zuwider. Grillparzer lebt iſoliert, beſucht wenig Geſell— 
ſchaften und iſt weit entfernt, den Schmarotzer zu machen, 
wie Caſtelli oder andere adelige und nichtadelige Literaten .... 


1456. 


Telegraph für Deutſchland. 
Februar, 1841. 
Grillparzer ſollte ſeine zerſtreuten lyriſchen Klänge 
ſammeln. Witthauers „Wiener Zeitſchrift“ gibt wieder 
einige ſehr zarte Gedichte von ihm. 


Schriften XX. 14 
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1457. 


September 1841. 
Nach einem Aufſatze Bauernfelds. 


Wie dichtet man? 


Im September 1841 kutſchierten unſer neun dra— 
matiſche Poeten in einem eigens gemieteten Stellwagen 
nach Weidlingau: Da waren: Grillparzer, Halm, Holtei, 
Caſtelli, Graf Mailäth, Braun v. Braunthal, Braunau 
und ich, die den Gaſt, Raupach, feiern wollten. Auf dem 
Neuen Markt trat Julie Rettich hinzu, die nach ihrem 
Hütteldorf zu ſteuern gedachte. Wir nahmen die tragiſche 
Muſe freudig in unſere Mitte auf. 

Raupach, der das Ausſehen und auch die Manieren 
eines deutſchen Schulmeiſters hatte, wurde beim Diner mit— 
teilſam und geſprächig. Er erzählte: 

„Wollte vor Jahren auf meinen Reiſen auch Goethe 
in Weimar beſuchen. Er nahm mich zweimal nicht an. Ich 
dachte mir: Goethe iſt ein geiſtreicher Mann, Du biſt auch 
ein geiſtreicher Mann — ſollen wir nicht zuſammentreffen, 
nun ſo ſei's! Vielleicht verlieren wir beide dabei, einer 
oder der andere gewiß.“ — 

Wir alle mußten laut auflachen über die pedantiſche 
Naivetät. Raupach nahm das aber für Beifall an. — Der 
Mann führte in Berlin ein äußerſt regelmäßiges Leben. 
Alle ſeine Stunden waren eingeteilt. Jeden Abend ſaß er 
im Theater, im Parkett, auch bei ſeinen eigenen Stücken. 
Fiel eine der Sachen, etwa ein „Hohenſtaufe“ durch, ſo 
machte ſich der Dichter nichts daraus, ſtand ruhig auf, 
nahm ſeine Priſe, muſterte ſein Publikum. Am nächſten 
Vormittag ſchrieb er wieder friſch weg, comme si de rien 
n'etoit. Der nervöſe und empfindliche Grillparzer war der 
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direkte Gegenſatz dieſes handfeſten und fingerfertigen Dra— 
matikers. Der Dichter der „Medea“ machte eine Krankheit nach 
jeder ſeiner Tragödien [durch], der Beifall ließ ihn ziemlich 
gleichgiltig, ein Mißerfolg verſtimmte ihn auf lange hinaus. — 


1458. 


Oſterreichiſcher Parnaß beſtiegen von einem herunter— 
gekommenen Antiquar. 


Frey⸗Sing, bei Athanaſius & Comp. 
(Ende 1841 oder Anfang 1842.) 


Grillparzer, Franz, geboren 1791. 

Bleich, ſchwarzes Haar, öſterreichiſche Phyſiognomie 
angenehmes Lächeln, trüb, verſchloſſen, geht viel mit 
Philiſtern um, grollend, ewig bewegte Phantaſie, aus 
Furcht Patriot, klaſſiſches Wiſſen und Studium, wenig Er— 
findung in ſeinen Dramen, aber viel Poeſie, geliebt und 
geachtet, bereits unfruchtbar, zerfallen mit ſich ſelbſt und 
untätig; Hageſtolz. 

Werke. Ahnfrau; — König Ottokars Glück und Ende 
— ein tragiſches Gelegenheitsgedicht. — (ex officio et 
jussu zur Verherrlichung der Habsburger! Pfui!) Sappho; 
Medea; — Die Argonauten, Trilogie; — Der treue 
Diener ſeines Herrn — Schauſpiel; Traum ein Leben; — 
Wehe dem, der lügt — Luſtſpiel (durchgefallen); — Des 
Meeres und der Liebe Wellen — Trauerſpiel; — Gedichte 
(worunter wunderbar ſchöne). 


1459. 
Zu Foglar. 
Vielleicht erſte Hälfte April 1842? 
Nach Foglars Mitteilung, 1872. 
Einſt, als ich einer Probe der „Medea“ im Burg— 
theater beiwohnte und nach derſelben dem Dichter erzählte, 
14* 
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daß der Darſteller des Jaſon im zweiten Akte in der er— 
greifenden Szene mit der Leier anſtatt: 


Dich reut noch, glaub' ich, dieſer Augenblick! 
geſprochen habe: 

Dich freut uſw. 
fuhr Grillparzer ärgerlich auf: „Das gibt ja einen ganz 
gemeinen Sinn! Aber die Schauſpieler ließen mich ſchon 
mehr als Eine Albernheit ſagen.“ 


1460. 
1842? 


Franz Liſzt an die Fürſtin Carolyne Sayn- 
Wittgenſtein. 
Wien, 9. Auguſt 1856. 

[In Bodenbach trifft Liſzt im Waggon mit der 
Schauſpielerin Seebach zuſammen]! .... Elle m'a raconté 
une excellente reponse de Grillparzer à la députation 
qui était venue lui demander d'écrire le prologue 
pour la föte de Mozart: Ou bien moi je ne me com- 
prendrai pas, ou bien vous ne me comprendrez guère. 


1461. 
Griechiſche Reiſe. 
J. 
Der Sammler, Wien, 31. Auguſt 1843. 
Novitäten-Kurier. Unſer gefeierter vaterländiſcher 
Dichter Franz Grillparzer iſt vor einigen Tagen mittelſt 
Dampfſchiffes über Peſt nach Konſtantinopel abgereiſt 
und wird daſelbſt ein bis zwei Monate verweilen. Möge 


der poetiſche Orient ſeinen poetiſchen Genius zu neuen 


Aufſchwingungen begeiſtern! R. 
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11. 


Roſen. Eine Zeitſchrift für die gebildete Welt. Literaturblatt. 
Leipzig, 16. September 1843. 

Literariſche Neuigkeiten. Auch der Trauerſpiel— 
dichter Grillparzer bereiſt jetzt Konſtantinopel und das 
Morgenland. Wie früher Italien, ſo iſt jetzt Griechenland 
und die Türkei das Ausflugsland der Schriftſteller. 


1 
Der Sammler, Wien, 7. Oktober 1843. 
Konverſationsſtoff. Unſer gefeierter Grillparzer 
iſt am 9. September in Konſtantinopel angelangt. — Die 
gleichzeitig mit Grillparzer daſelbſt angekommene Gräfin 
Ida Hahn-Hahn hofft bis in den Harem des Sultans 
vorzudringen. .. 
IV. 
Roſen. Leipzig, 23. November 1843. 


[Kleine Mitteilungen.] Der Aufſtand in Griechen— 
land hat den Dichter Grillparzer um die ſchönſten Früchte 
ſeiner orientaliſchen Reiſe gebracht. In Athen angelangt, 
wurde er zwar vom Hofe ſehr achtungs voll aufgenommen, 
allein die Lage des Landes, der niederträchtige Haß der 
Griechen gegen alles Deutſche, erlaubte ihm kaum den un— 
bedeutendſten Ausflug aus Athen. Eine ſichere Stätte bot 
ihm nur die Wohnung des öſtreichiſchen Geſandten dar 
und auf ſeinen Wanderungen wurde er ſtets von einem 
Beamteten desſelben begleitet. Grillparzer und ein Oberſt 
[gemeint iſt der Major Ferdinand Freiherr Mayerhofer 
von Grünbühel! waren zur Zeit die einzigen deutſchen 
Fremden in Athen und bedienten ſich an öffentlichen Orten 
aus Vorſicht der italieniſchen Sprache, um Beleidigungen 
und Unannehmlichkeiten vorzubeugen. Glüht das Antlitz 
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Deutſchlands nicht vor Scham bei ſolchen Nachrichten? 
Einer unſerer beſten dramatiſchen Dichter, einer, dem unſere 
Sprache, unſer Schriftweſen Bereicherungen verdankt — 
muß im Auslande, unter der Herrſchaft eines deutſchen 
Fürſten, ſeiner Zunge eine fremde Kappe anlegen, damit 
er nicht als unſer Landsmann erkannt, mißhandelt, von 
Gemeinheiten verfolgt wird! Wenn wir eine Nation ſind, 
ja, wenn wir nur Anſpruch darauf haben, eine ſolche jemals 
zu werden, ſo wollen wir dieſe Nichtswürdigkeit rächen, 
oder nie wieder von deutſcher Ehre fabeln. 


1462. 


Lenau über Grillparzers Geburtstagsfeier. 
Wien, 5. [?] Januar 1844. 
Nach dem Bericht von Eugene Obermayer. 


Als ich am Neujahrstage 1844 früh bei Lenau ein— 
trat Er. war guter Dinge Als 
Tage ſpäter zu ihm kam, war er ein anderer. Er ſah 
recht mißmutig aus. Auf meine Frage, was ihm über die 
Leber gelaufen, erzählte er, man laſſe ihm keine Ruhe, 
man wolle ihn mit aller Gewalt zwingen, an dem Feſteſſen 
teilzunehmen, das am nächſten Tage zur Feier von Grill— 
parzers dreiundfünfzigſten Geburtstag ſtattfinden werde. 
„Quod non!“ rief er, und ſollten ſie mir auch noch einmal 
den Stelzhamer über den Hals ſchicken, den großen Stelz— 
hamer, der ſich in rühmlicher Beſcheidenheit nur als den 
ſechſten Unſterblichen, erſt nach Homer, Shakeſpeare, Calderon, 
Dante und Goethe nennt. An ſolchen Feſtfreſſereien hab' 
ich, ſelbſt wenn fie mir zu Ehren ſtattfanden, nie teilge— 
nommen und werde es um ſo weniger zu Ehren Grill— 
parzers tun, der bisher von meiner Geburt noch nie Notiz 
genommen und ich teile nun einmal dieſen Kultus nicht, 
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mögen Halm oder ſogar Caſtelli es auslegen, wie fie 
wollen. Ich weiß, ſie werden von Neid ſprechen. Ad libitum, 
dieſer Schluß ſcheint mir gerade ſo richtig, wie die muſter— 
giltige Folgerung: baculus in angulo, ergo pluet. 

Und dabei bliebs trotz aller Unterredung, da ich als 
wohlmeinender Vermittler aufzutreten verſuchte; ſeine Ge— 
duld hielt übrigens nicht lange vor: „Laſſen wir das und 
feiern wir lieber ein Feſteſſen zu zweien!“ Er lud mich 
ein, mit ihm zur „Stadt Frankfurt“ zu kommen .... 


1463. 
Geburtstagfeier 1844. 
Morgenblatt, Stuttgart, 9. Februar 1844. 
Korreſpondenz-Nachrichten. Wien, Januar. 


Franz Grillparzer (ſeit kurzem wieder aus dem Orient 
zurückgekehrt, ob ſonderlich poetiſch erbaut, iſt ſchwer zu 
ſagen) trat am 16. d. M. ſein zweiundfünfzigſtes Lebens⸗ 
jahr an. Ein ſeit geraumer Zeit unter dem Namen „Con— 
cordia“ beſtehender und ſich wöchentlich einmal verſammeln— 
der Verein von Literaten und Künſtlern aller Farben .. .. 
veranſtaltete dem ausgezeichneten Manne, ihrem Mitgliede, 
eine Geburtstags vorfeier, wobei ihm die Muſen und Künſte 
in ihren Repräſentanten eine ebenſo herzliche als heitere 
Huldigung darbrachten. Der Jubilar, erſt befangen und 
verlegen, nahm ſpäter an der allgemeinen Munterkeit 
jovialen Anteil. 

1464. 
Feuchtersleben an Johannes Nordmann. 
Wien, 26. Juli 1844. 
Der Salon, 14. November 1853. 


Mit vielem Vergnügen, werteſter Freund, habe ich 
aus Ihrem Blättchen entnommen, daß Sie geſund ſind, 
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daß Sie unſer gedenken, und — was zuletzt doch erſt 
Allem Wert und Bedeutung gibt — daß Sie die geiſtige 
Kraft nicht feiern laſſen, wozu ich denn immer mein herz— 
liches Glück auf! wieder erſchallen laſſe. Mit der Aufgabe 
aber, die Sie mir ſtellen, ſetzen Sie mich in einige Ver— 
legenheit. Wie gerne möchte ich Ihnen förderlich ſein! wie 
aber werd' ichs können? Was einmal das Leben unſeres 
Freundes betrifft — Sie wiſſen vielleicht aus meiner Bio- 
graphie Meyerns, wie ich über Biographien überhaupt 
denke — wie weit darf und muß die Diskretion gegen 
einen Lebenden gehen? Und das Leben eines deutſchen — 
eines öſterreichiſchen Dichters! Sie verſtehen mich, ohne daß 
ich weiter ſpreche. In dieſer Hinſicht, dächte ich alſo, wär' 
es wohl am geratenſten, das, was Sie doch für nötig er— 
achten, aus den ſchon öffentlichen Dokumenten zu nützen: 
als ſolche kann ich etwa das 13. Heft des neuen Plutarch 
(Hartleben 1843), beſonders aber die Memoiren der Pichler 
anführen, in denen manches von Gr—s äußerem Leben, ja 
ſelbſt mancher charakteriſtiſche Zug vorkommt. Was ſeinen 
literariſchen Charakter betrifft — da wäre freilich mehr 
zu fagen! aber wie in dem Oktapformate eines Brief— 
blattes? Das Beſte ſind am Ende doch die paar Zeilen 
in Bauernfelds Aufſatz: „Die ſchöne Literatur in Oſter⸗ 
reich“ (in Kaltenbäcks Zeitſchrift 1835; auch beſonders ab— 
gedruckt bei Beck), — mit dem ich dienen könnte. Freilich 
iſt auch dieſes Beſte des Vorhandenen nicht viel mehr als 
Nichts. Das mag wohl aber der Impuls zu Ihrer Arbeit 
ſein, — und ſo mögen die vertrauten Freundinnen Mel— 
pomenens Ihnen das Weitere ausplaudern! Gr—s eigenes 
Credo (poetiſches mein' ich) iſt ſo ziemlich in vielen Stellen 
feiner Gedichte, — namentlich in den „Tristibus ex ponto” 
Aglaja 18— ?, in der „Antwort an Bauernfeld“ Wien. 
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Zeitſchrift? 18 — ?, und in Proſa, in dem Auſſatze über 
dramatiſche Kompoſition (in Kaltenbäcks Blättern 1835) 
ausgeſprochen zu finden, — wofern ſie es in der ſich mit 
hellem Bewußtſein auf das lebendig Erfühlbare und Dar— 
ſtellbare beſchränkenden Art ſeiner Produktion zu wenig 
wäre. Sie ſehen, daß ich wenigſtens als echter deutſcher 
Pedant in Quellenanzeigen das möglichſte zu leiſten und 
ſo meinen guten Willen zu beweiſen (mehr beweiſen Deutſche 
nie!) bemüht bin. Laſſen Sie mich aber offen geſtehen, daß 
ich für Ihre Arbeit ein mehr oder minderes — „Ver— 
gebens“ fürchte. Wagen Sie 's darauf hin, ſo ſind Sie 
nur um ſo braver und meinen es tiefer — mit der Sache, 
nicht mit dem Erfolge. Es möchte fein, wie Gr — bei 
einer ähnlichen Gelegenheit (als ich ihm einen Aufſatz über 
Gegenwart und Zukunft deutſcher Literatur mitteilte) zu 
mir ſagte: „Freund! Sie haben den Nagel auf den Kopf 
getroffen; das wird man Ihnen wenig Dank 
wiſſen! . . . .“ Hoffen Sie bei der, namentlich preußiſchen 
Gegenwart, gegen Gervinus und Mundt durchzudringen? 
Bei der Zukunft haben Sie 's nicht nötig! Die Medea 
wird die Herzen der Menſchen rühren, und Gr—8 kleinſte 
Sätze werden den Geiſt derſelben erheben, — wenn die 
vielen Bände Mundts und Gervinus längſt vergeſſen ſein 
werden. Und ſelbſt in der Gegenwart; — es hat immer 
gegeben und gibt noch ein doppeltes Publikum; eines, das 
fühlt und denkt, und eines, das ein Sklave der Mode iſt; 
beide berühren ſich nicht, und Sie werden das zweite nicht 
zum erſten machen. Jeder Schriftſteller muß ſich eines 
wählen und aufs andere verzichten; beides gewinnt keiner! 
Das erſte freut ſich auch jetzt ſchon an Gr. und langweilt 
ſich an dem kritiſchen Deutſchland; daß es kleiner iſt — 
je nun, wann war Vernunft in der Majorität? Sie ſind 
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ohnehin ſchon gnädig, da Sie Gervinus geiſtvoll nennen; 
man müßte am Ende für dieſe Geübtheit, mit einer 
Menge wohlklingender, beſonders zeitgemäßer Redensarten, 
die allerlei Gedanken anregen, etwas halbes oder doch 
nichts rechtes zu ſagen, ein anderes Wort ſtatt „Geiſt“ 
erfinden. 

Vergeben Sie meine Freimütigkeit, und laſſen Sie 
ſich durch meine Hypochondrie nicht irre machen! Denn 
wenn man nichts unmögliches unternähme, ſo geſchähe nichts 
tüchtiges. Die Hauptſchwierigkeit, wenn ichs recht bedenke, 
liegt bei dieſer Sache darin: daß Gr. gerade das Be— 
ſonnene, ſich mit Bewußtſein Begränzende repräſentiert, 
was ſich nicht mit der Emphaſe heben läßt, wie das Über⸗ 


1465. 
Der Komet 1844, Nr. 143. 


Aus Wien. Grillparzer hat endlich dem Hofburg— 
theater ſeine Tragödie „Libuſſa“ übergeben. Es war auch 
an der Zeit. Grillparzer hat bei uns Scharten auszuwetzen 
und für ein langes Schweigen Erſatz zu geben. Das 
Kokettieren mit unſeren Zenſurverhältniſſen ſtand dem 
großen Dichter nicht gut an. Groß iſt ja des Genius Feld. 

Tl == Tuvora.] 


*) Der Herausgeber dieſer Wochenſchrift [Johannes Nord— 
mann] hatte die Idee erfaßt, eine kritiſch-biographiſche Skizze 
Grillparzers zu ſchreiben; Feuchtersleben, mit dem er aus 
Preußiſch-Schleſien einen fortgeſetzten Briefwechſel unterhielt, 
und dem er über dieſes Vorhaben Bericht gab, um ſich den beſten 
Rat und Einſchlag einzuholen, antwortete mit dem voranſtehen— 
den Schreiben, das nicht ohne Intereſſe für die Verehrer eines 
Mannes fein dürfte, der zu der humanitären Bildung in Ofter- 
reich ein Weſentliches beitragen wollte. 
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1466. 
Kunſt⸗, Literatur- und Lebens-Signale aus Oſtreich. 
(Wien, Ende November.) 
(Fortſetzung.) 

Frankfurter Konverſationsblatt, 14. Dezember 1844. 

Daß Grillparzer, wie viele deutſche Journale melden, 
ein neues dramatiſches Produkt: „Libuſſa“, der Direktion des 
Hofburgtheaters zur Darſtellung eingereicht, iſt eine leere Er— 
findung. Der Edle ſchweigt, weil er ſich in dieſer gleißneriſchen 
Lügenwelt der Bühnen-Umtriebe ein Fremdling fühlt, der 
dieſe Sprache nie verſtanden hat und nie verſtehen wird. Auch 
Halm, deſſen „Sampiero“ ein Meiſterſtück gegenüber dieſer 
letzten weißen Roſe, zögert mit einer neuen Produktion; auch 
ihm ſcheint ſchon die ungetrübte Luſt des heitern poetiſchen 
Schaffens in dieſen verſchlingenden Intriguen-Brandungen 
untergegangen... 

1467. 
Caſtelli an Eduard Boas. 
Wien, 21. Januar 1845. 
Grillparzer ruht auf ſeinen Lorbeeren und arbeitet 
gar nichts mehr .... 
1468. 
Aus dem Tagebuch von Joſeph Scheffer. 
Wien, Sonntag, 22. Juni 1845. 

Der Verabredung zufolge fuhr ich an dieſem Tag mit 
Grillparzer, Schwager Karl [v. Paumgartten], Auguſt 
[v. Paumgartten], Doctor Rizzi und Wilhelm Sonnleithner 
nach Schottwien zu Leitgeb, wo wir um 10 Uhr einen 
Spaziergang in den Atlitzgraben machten. — Geiſtreiche 
und ſcherzhafte Geſpräche würzten das reichliche Mittag— 
mahl. — Ich, Karl und Sonnleithner übernachteten bei 
Leitgeb, die andern fuhren wieder zurück. 
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1469. 


Hebbel an Louis Gurlitt. 
Wien, 12. Dezember 1845. 

Ich ging nun . . . . noch einmal zu Deinhardſtein, 
und jetzt veränderte ſich auf der Stelle alles, aus einem 
völlig iſolierten Leben wurde ich in das bewegteſte hinein— 
geriſſen, Feſte wurden mir gegeben, faſt jedes Journal 
brachte größere Artikel, zuweilen ſehr gute über mich und 
die erſten hieſigen Autoren, Grillparzer, Caſtelli, Halm 
(Baron von Münch-Bellinghauſen), behandelten mich nicht 
bloß als einen Ebenbürtigen, was bei den Menſchen ſchon 
viel ſagen will, ſondern als einen Höheren. 


1470. 
Theater-Locomotive. Offentlichkeit für Bühnenwelt 
und Schauſpielweſen. 
Leipzig, 8. Januar 1846. 
Paſſagier-Zimmer. 

Wien. Bauernfeld erklärt öffentlich, es ſei gar nicht 
wahr, daß er ein Luſtſpiel, Namens: „Der Liebesgram“ 
geſchrieben. Er habe überhaupt noch gar kein neues Luſt— 
ſpiel wieder verfaßt. — Es ſcheint jetzt für die Wiener 
Bühnenſchriftſteller eine Zeit der Erklärungen gekommen 
zu ſein. Neſtroy bittet in öffentlicher Erklärung das Publikum, 
ſeine alten Poſſen, die Hr. Direktor Carl in der Leopold— 
ſtadt als: zum erſten Male verkündigen läßt — Direktions— 
Pfiff — ja nicht etwa für neue zu halten und — aus— 
zupochen .. .. Dann hat auch Hr. Caſtelli eine Erklärung 
aus dem Franzöſiſchen überſetzt, nein, von Grillparzer ſich 
vorſchreiben laſſen, und er macht im Namen und in Voll— 
macht Grillparzers bekannt, daß ein Ausſpruch über Berlioz, 
den Herr Wieſt von Grillparzer erfunden hatte, nicht von 
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Grillparzer ſei [Nr. 875, oben, Band III, S. 366]. Wir 
rechnen dieſe ſeltſame myſtiſche Erklärung zu dem Orginellſten, 
was Herr Caſtelli bis jetzt hervorgebracht hat. Fragen 
aber: ob Grillparzer ſich vielleicht zu erhaben dünkt, ſeine 
Stimme ſelbſt in der Halle eines Wiener Journales ver— 
nehmen zu laſſen? Allen Reſpekt vor dem Bühnendichter 
Grillparzer; doch dieſe Zimperlichkeit, dieſes mutmaßliche 
Ariftofratie-Spiel der Journaliſtik gegenüber iſt nicht zu 
billigen. Die Dichter dürfen wie die Künſtler ja nicht ver— 
geſſen, daß es am letzten Ende doch immer die Journale 
ſind und bleiben, welche das Publikum auf ſie hinweiſen 
und die erſte Bahn zum Tempel ihres Ruhmes brechen. 
Alſo kein Vornehmtun mehr, Herr von Grillparzer! 


1471. 
Aus dem Tagebuch von Joſeph Scheffer. 
Wien, Mittwoch, 11. Februar 1846. 

Heute erfuhr ich durch den guten Grillparzer auf ver— 
trauten Wege, daß bei dem Umſtande, wo der Staat den 
Bau der lombardiſch-venetianiſchen Eiſenbahn übernimmt, 
und ein neues Inſpektorat errichtet wird, Watzdorf aus 
Italien abberufen wird. 

1472. 
Aus dem Tagebuch von Joſeph Scheffer. 
Wien, Sonntag, 28. Juni 1846. 

. . . fuhr ich mit Schwager Karl, Hruſchka, Ignaz 
und Wilhelm Sonnleitner (Grillparzer wurde ſeinem Worte 
untreu) nach Schottwien zu Leitgeb. 


1473. 
Der Komet, 1846, Nr. 203. 


Grillparzer iſt mit Vollendung eines ſchon vor Jahren 
entworfenen Trauerſpiels „Rudolf II.“ beſchäftigt. 
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1474. 


Literariſch-artiſtiſcher Tagesbericht. 
(Frankfurt, 20. Oktober.) 
Frankfurter Konverſationsblatt (Belletriſtiſche Beilage zur Ober— 
poſtamts⸗Zeitung), 22. Oktober 1846. 
— Grillparzer iſt, nach Berichten aus Wien, mit 
der Vollendung eines ſchon vor Jahren entworfenen Trauer— 
ſpiels: „Rudolph der Zweite“ beſchäftigt . . . . 


1475. 


Anfang 1847. 
Nach L. A. Frankls Darſtellung. 
Neue Freie Preſſe, 13. März 1872. 


Das öſterreichiſche Vorparlament. 


Die Arbeiten der Stände, wir meinen hier der nieder— 
öſterreichiſchen, waren nur wenig bekannt. Man wußte, daß 
Männer wie die Freiherren Andrian, Doblhoff, Stifft, 
die Grafen Breuner, Colloredo, Hoyos, die Ritter Kleyle, 
Schmerling, Fürſt Lamberg und andere eifrig und redlich 
bemüht waren, die bereits unerträglich gewordenen, weil 
dem geſunden Verſtande widerſprechenden Zuſtände in erträg— 
lichere umzuwandeln. Mehr wagten ſie bei allem Freiſinn nicht 
zu hoffen. Ihr Moniteur waren Kurandas „Grenzboten“. 

Dieſem edlen Männerkreiſe konnte es aber in richtiger 
Erkenntnis nicht genügen, allein zu ſtreben und zu hoffen. 
Wenn wir dazu gelangen, die uns diesfalls reichlich vor— 
liegenden Aufzeichnungen zu einem harmoniſchen Ganzen zu 
ordnen, ſo werden wir darzuſtellen haben, wie die Perſonen 
des Niederöſterreichiſchen Gewerbe-, des juridiſch-politiſchen 
Leſevereins, die Profeſſoren der Univerſität und Polytechnik 
und durch dieſe die Studenten nur — Affilierte der Stände 
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waren, die zwar keine Verſchwörung anzettelten, aber ihre 
Ideen, ihre Wünſche in möglichſt vielen geſellſchaftlichen 
Kreiſen zu populariſieren ſuchten. 

Ein ſolcher Verſuch, die verſchiedenartigſten Elemente 
miteinander in Berührung zu bringen und ſie zu befreunden, 
war es auch, welcher, wie wir es nennen möchten, „das 
öſterreichiſche Vorparlament“ ins Leben rief. 

In dasſelbe begaben ſich am 17. Januar 1847 
abends gegen 8 Uhr zum erſten Male einzelne vermummte 
Männergeſtalten, die aber nur der Kälte wegen vermummt 
und tief in Mäntel gehüllt waren. Erſt gegen Mitternacht 
hin ſah man ſie gruppenweiſe wieder das Haus verlaſſen. 

Der altbekannte, freiſinnige Anton Freiherr von Dobl— 
hoff⸗Dier war nämlich damals ſtändiſcher Verordneter und 
hatte im zweiten Stockwerke des Ständehauſes eine Wohnung 
inne, deren Fenſter in die Landhausgaſſe ſchauten. Man 
gelangte durch ein Vorzimmer in einen geräumigen Saal, 
an deſſen beiden Enden je ein großes Zimmer ſich befindet; 
das eine bewohnte Doblhoff, das entgegengeſetzte Eduard 
v. Bauernfeld. 

Dieſe Räume waren glänzend beleuchtet, und die beiden 
Herren empfingen in herzlicher Weiſe ihre Gäſte. Es war 
eine zuſammengerüttelte Geſellſchaft, Blaublut und Rotblut 
traulich nebeneinander, Muſik und Poeſie machten es leben— 
diger pulſieren. Es mochten jedesmal an vierzig Perſonen 
verſammelt ſein, dem höchſten und dem Mitteladel, der 
Kunſtwelt angehörend. Nur Geiſtliche und Soldaten fehlten. 
Wir nennen außer den oben erwähnten noch Dr. Alexander 
Bach, Alexander Baumann, Caſtelli, Joſeph Deſſauer, 
Endlicher, Feuchtersleben, Frankl, Fries, Grillparzer, 
Hammer-Purgjtall, Adolph Herz, Hornboftl, Romeo Selig— 
mann, Sommaruga, Leo Thun, Stifter, Vesque-Püttlingen. 
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Im ganzen war der Ton dieſer Geſellſchaft ein bequem 
geſelliger. Alenrander Baumann trug manchen feiner komiſchen 
Schwänke vor, die nicht ſelten ein Lachgewitter wachriefen. 
Deſſauer begleitete einen Liederſänger, den er mitgebracht 
hatte, am Klavier, oder er improviſierte — freilich nicht 
ſo merkwürdig, wie einſt Beethoven, als die Kavaliere 
Wiens nach dem verhängnisvollen Jahre 1809 ihre Abend— 
zuſammenkünfte im Palais Raſumowsky hielten, um die 
politiſche Lage und die Zukunft des Vaterlandes zu be— 
ſprechen. 

Im Salon Doblhoff-Bauernfeld wurden allerdings 
keine ſo bedenklichen Situationen beſprochen, wie im Salon 
Raſumovsky; aber genug Themen, welche dem Fürſten 
Metternich und ſeinem nach allen Richtungen hin beweglichen 
und aufhorchenden Ohre Sedlnitzky nicht zugeſagt hätten. 
Vesque v. Püttlingen, damals Rat in der Kanzlei des 
Fürſten, hatte einmal den nicht glücklichen Gedanken, die 
Regierung Metternichs, wenn nicht zu preiſen, doch in ein 
milderes Licht zu ſtellen. Schmerling, der kaum ein Jahr 
ſpäter das Poſtulat der Stände nach Preßfreiheit ausarbeitete, 
erwiderte kritiſch ſarkaſtiſch mit von Gedanken blitzender Be— 
redtſamkeit und gewährte damit der ganzen Verſammlung 
eine durch lebhafte Zuſtimmung ſich äußernde Genugtuung. 
Als er zum Schluſſe auch Sedlnitzkys erwähnte, warf 
Hammer-Purgſtall ein: „Der bedeutet nichts, er küßt nur 
den Staub von den Fußſohlen des Fürſten, mit denen ihn 
dieſer tritt.“ 

Themen aus der naturwiſſenſchaftlichen, aus der indu— 
ſtriellen Welt wurden nicht ſelten angeregt. Stifter ſprach 
einmal über das Drama, und da geſchah es, daß der 
geniale Novelliſt, der jedenfalls ein weitaus beſſerer Schrift— 
ſteller als Redner war, ſich derart in ſeine Wortfiguren 
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verfing, daß nur die Bildung der Geſellſchaft ihn ruhig 
ſich zu Ende echauffieren ließ. 

Intereſſant und geiſtvoll war ein Vortrag Bauernfelds 
über Ariſtophanes und die Freiheit der athenienſiſchen Bühne 
ſchon an ſich und durch den Umſtand, daß derſelbe den 
ſchweigſamen Grillparzer wachrief. Mit einem faſt lyriſch 
unvermittelten Sprunge ging Grillparzer auf die politiſchen 
Zuſtände Deutſchlands und Sſterreichs über und mit einer 
Alle überraſchenden, an ihm unbekannten Beredtſamkeit ſprach 
er eine, man fühlte das, aus tiefer Überzeugung hervor— 
brechende, faſt von Zorn getragene Rede: „Wir wollen all— 
gemeine, große Güter und haben die kleinſten nicht! Ich 
will von der Verweigerung der zugeſagten Preßfreiheit, von 
der Nichtduldung des Vereinsrechtes, von der perſönlichen 
Freiheit, wie von der der Kulte, von der verabſcheuten viel— 
gefürchteten Lehr- und Lernfreiheit ſchweigen. Wo iſt nur die 
ſo vernünftige und leichte Herſtellung gleicher Maße, gleicher 
Gewichte, gleicher Münzen? Wo iſt die Gewerbefreiheit, 
wo die Freizügigkeit? In welchem Zuſtande find die Volks- 
ſchulen? Von den Geiſtlichen, die meiſtens ſelbſt erſt die 
Volksſchule zu beſuchen nötig hätten, beherrſcht, können ſie 
nicht atmen. Welche Bildung iſt unter den Beamten zu 
finden, die, weil ſie auf halbbrüchigen Papierbogen ſchreiben, 
glauben, ſich auch eines halbbrüchigen Stiles befleißigen zu 
müſſen? Iſt unſer Offizierskorps nicht eine Straf- und 
Rettungsanſtalt für liederliche Söhne der Kavaliere und 
der reichen Bürger?“ 

Wir konnten nur die Schlagworte dieſer einzigen 
politiſchen Rede Grillparzers — er hat ſpäter als Mit— 
glied des Herrenhauſes kaum jemals das Wort ergriffen 
— in unſerem Tagebuche notieren. Es war eine ver- 
nichtende, den Poeten nicht verratende politiſche Rede, die 
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Alle um ſo mehr bewegte, als der Sprecher zu den 
ſtillſten, faſt ſchüchternſten Perſönlichkeiten gehörte. Einen 
gleichen Beifall haben nur die glänzendſten Szenen ſeiner 
Dramen gefunden. 

Als die preußiſche Thronrede vom 11. April 1847 
erſchien, kam in unſeren Kreis eine noch tiefere Be— 
wegung. Die Redner wurden lebendiger, und der Übergang 
auf die Zuftände Oſterreichs war natürlich geboten. Vor 
allen freimütig und in der damaligen Zeit kühn äußerte 
ſich der alte Freiherr von Stifft, der Sohn des ſchlauen 
Arztes des Kaiſers Franz I. Er war es, der für die 
Stände des nächſten Jahres das Poſtulat, die Juden zu 
emanzipieren, ausarbeitete und in finanziellen und ſtaats— 
ökonomiſchen Kreiſen als eine Autorität, als ein intakter 
Charakter galt. 

Dr. Alexander Bach ſaß meiſt ſchweigend bei allen 
dieſen Debatten; er hatte einen erwünſchten Vortrag über 
den heranzuziehenden vierten Stand zugeſagt. Doch der 
Frühling rückte endlich heran, die Zuſammenkünfte, die 
jedem Teilnehmer ſchon zum Bedürfniſſe geworden waren, 
hörten auf, und der Vortrag Bachs kam nicht mehr an 
die Reihe 

1476. 


Berlin, 25. September 1847. 
Nach Heinrich Stümckes Bericht, 1912. 


In Meyerbeers Haufe erneuerte Henriette Sontag 
auch ihre Bekanntſchaft mit Grillparzer, der mit ſeiner 
ihm längſt zur Gewohnheit gewordenen Einſilbigkeit in— 
deſſen keinen Eindruck auf ſie gemacht zu haben ſcheint. 
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1477. 
JohannpPeter Lyſer, Die deutſcheLiteratur der Gegen wart 
mit beſonderer Berückſichtigung der Journaliſtik. Ein 
Verſuch zu einer unparteiiſchen Würdigung derſelben. 
Wiener Zeitſchrift, 4. März 1848. 

.es iſt zu bekannt, wie einer der edelſten öſter— 
reichiſchen Dichter die Beſtrebungen der jüngeren und wären 
es die begabteſten, total ignoriert, weil ihm die Bühne nicht 
jene Anerkennung erwies, die er beanſpruchen darf. — Aber 
warum hält er zurück mit dem, was er ſpäter ſchuf, ſo, daß 
ſelbſt ſeine beſten Freunde darüber noch im Zweifel ſind, exi— 
ſtiert es wirklich oder nicht? warum zeigt er ſo gar keine Teil— 
nahme für die Jugend, er, dem noch ſeine Jugend des Herr— 
lichen ſo viel ſpendete! Was könnte dieſer Mann der neuern 
öſterreichiſchen Literatur ſein, wie könnte er für ſie wirken, wenn 
er es wollte, die beſten Jüngeren würden ſich freudig um ihn 
zuſammenſcharen, ſeinen Lehren lauſchen, ſein Urteil beherzigen 
und ihn ſelber anregen zum Schaffen . . .. J. P. L —. 

1478. 
L. A. Frankls Wiener Abendzeitung. Tägliches Ergän⸗ 
zungsblatt der „Sonntagsblätter“. 
28. März 1848. 

Warum ſchweigt Grillparzer? Seit Jahren hören 
wir, daß er ſeine Sammlung Gedichte für eine beſſere 
Zukunft aufſpare, indem er ſie nicht verſtümmelt der Welt 
hinterlaſſen wolle. Gottlob, er hat die beſſere Zukunft er— 
lebt, ſie iſt noch zu ſeiner Gegenwart geworden. Wo ſind 
ſeine Lieder? Die Nation, die ſtolz auf ſein großes Talent 
iſt, hat ein Recht ſie zu fordern. Auf ihr Herren Buch— 
händler! Tauſende von Exemplaren werden in wenigen Tagen 
vergriffen ſein. Setzt den Pult des Dichters in Belagerungs— 
zuſtand. Bis dieſer die hochroten Fahnen der Phantaſie als 
Zeichen der Übergabe — des Manuffriptes wehen läßt. 

15* 
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1479. 
Nach dem 25. Mai 1848. 
Nach L. A. Frankls Bericht, 1883. 

Grillparzer konnte ſich über den Verluſt [Wilhelm 
Bogners, geſtorben 25. Mai 1848] nicht tröſten. Der zu 
Trübſinn neigende Mann fühlte fich vereinſamt in feiner 
Wohnung, in welcher ſein Liebling ihn täglich ſtundenlang 
umgab und erheiterte. Da munterte ihn Katharina Fröhlich 
auf, das Zimmer, das nunmehr durch den Tod ihres Neffen 
frei geworden war, einzunehmen und ihr und ihrer Schweſter 
unmittelbarer Nachbar zu werden. „Jetzt ſind wir beide 


alt genug, um das ohne üble Nachrede tun zu können,“ 


ſagte ſie und Grillparzer folgte ihrem Rate. 


1480. 
Bſt! Bſt. Warum? Volksfragen. 
Wien 1848, Nr. 11, ohne Datum. 
Einige Fragen. 

.. . . Warum dichtet Grillparzer, der freiſinnige Dichter, 
der in den Märztagen die Elsler beſungen hat, nicht ein 
Freiheitslied? 

1481. 
Der Freimütige. 
Für Politik, Tagesereigniſſe und Satire. 
Wien, Montag, 12. Juni 1848. 
Feuilleton. 

Zenſurſtriche der Gegenwart. 
Grillparzer in einem ſchwarzgelben Blatte. 
Von Iſidor Heller. 

Grillparzer hat lange nicht von ſich hören laſſen. 
Früher hieß es, die Zenſur gebiete ihm Stillſchweigen. Nun 
läßt er in der konſtit. Donauzeitung ſich in Verſen ver— 
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nehmen. Er hätte aber beſſer getan zu ſchweigen. In 
unſerer gewaltigen Zeit, die uns wie ein Wunder über— 
raſcht, die Herzen, von Hoffnungsloſigkeit gebrochen, wieder 
aufrichtet; welche die kühnſten Träume des Menſchenfreundes 
übertreffen, — in dieſer großen Zeit, wo Freiheit und 
Menſchenrecht kein eitler Wahn mehr iſt, weiß Grillparzer 
nichts beſſeres zu beſingen, als — Radetzky! — Welche 
Geiſtesarmut, welche Verknöcherung der Phantaſie! 

Selbſt die Franzoſen, das Volk der Glorie und der 
Ehrenkreuze, wollen nichts mehr wiſſen von Krieg und 
Sieg, von Erobern und Brandſchatzen, und ein Dichter 
beſingt das menſchenfreſſende Eiſen, das Blutvergießen, 
das Zerſtümmeln menſchlicher Glieder durch Kugel und 
Bajonett. — O herrlicher Lenau, großer Menſchenfreund, 
Mann mit dem ſchmerzzerriſſenen Herzen, warum ſind nicht 
lieber Andere ſtatt deiner wahnſinnig geworden! 

Doch wer weiß, ob das Gedicht „Radetzky“ mit ge— 
ſunden Sinnen geſchrieben worden. In dem Falle verdiente 
es an eine Schandſäule gehängt zu werden, wenn es nicht 
bereits in der „Donauzeitung“ ſtünde. 

„In deinem Lager iſt Sſterreich“ ſingt Grill— 
parzer. Oſterreich wird ſich bedanken für dieſe Trans— 
lokation. 

Und weiter ſingt der Dichter: „Dort (im Lager) iſt 
kein Jüngling, der ſich vermißt, es beſſer als du zu kennen.“ 
Damit ſollen unſere Studenten gemeint ſein. O Grillparzer, 
wie biſt du alt geworden, aber nicht im Barte ſteckt die 
Weisheit. 

Aber am ſträflichſten iſt folgende Stelle: 

„Und deine Miniſter, die Führer im Heer, 
Sie führen das Schwert an der Seite, 
Zu ſtrafen, wenn irgend nötig wär!“ 
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Nein, das ſprach nicht der verwelkte Dichter, ſondern 
nur der verkrüppelte Hofkonzipiſt. Alſo ſtrafbar findet Grill— 
parzer unſere Revolution, Spießruten verdient die revo— 
lutionäre Welt nach ſeiner Anſicht. Mit dieſem Gedicht 
hat ſich Grillparzer zum Hofdichter von Innsbruck ge— 
ſungen. 8 
Und dieſer Mann war einſt unſer größter Dichter. 
O hiſtoriſche Größen, wie klein ſeid ihr geworden. 

Aber das iſt die Strafe der politiſchen Nemeſis; ein 
Mann, der ſeine Werke in der Polizeiſtube der Zenſur 
ſchänden laſſen konnte, der lieber behaglich als beſoldeter 
Hofkonzipiſt lebte, als mit feiner Muſe jenes Fleckchen 
deutſchen Landes aufzuſuchen, wo der Gedanke ſich freier 
bewegen konnte, verdient kein beſſeres Los, als zur Zeit 
der ſo lange erſehnten Revolution ſervile Gedichte ſchreiben 
zu müſſen. ü Iſidor Heller. 

1482. 
Zu Johannes Nordmann. 
Vor 1854; vielleicht Sommer 1848. 
Nach Nordmanns Bericht, 14. Januar 1871. 

Bei einem meiner Beſuche, die ich Grillparzer, und 
zwar an einem Tage machte, an dem er nicht „mit dem 
linken Fuße aufgeſtanden“, ſondern vortrefflicher und mit— 
teilſamer Laune war, gerieten wir ſo recht in das Dickicht 
der verſchiedenſten Geſprächsſtoffe. Selbſtverſtändlich kam 
auch das Theater an die Reihe, und er mußte von mir, 
wie von vielen Anderen, im Laufe der Jahre das Bedauern 
ausſprechen hören, daß er nicht mehr für die Bühne tätig 
ſein wolle. Gleichzeitig klopfte ich auf den Strauch, ob er 
nicht ein fertiges Drama in ſeinem Pulte verborgen hielte, 
und fügte die Bemerkung hinzu, wie erfreulich es für die 
Welt wäre, wenn ein ſolcher Schatz endlich gehoben würde. 


re 
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Grillparzer entgegnete darauf beiläufig in ſeiner weichen 
und klagenden Sprechweiſe: Erſtens habe ich nichts Fertiges 
auf dem Lager, um mich praktiſch gemäß den modernen 
Anforderungen auszudrücken, und fände ſich ſelbſt etwas 
vor, was nur der letzten Feile bedürfte, ſo wäre ich wieder 
nicht gewillt und aufgelegt, damit vor das Publikum des 
heutigen Theaters zu treten. Ich paſſe nicht mehr für den 
Rahmen der jetzigen Zeit, und meine Stücke taugen ſchon 
gar nicht mehr für das neugeartete Theater. Das Publikum 
verlangt eine Koſt, die ich ihm nicht zu bieten vermag. 
Man bleibe mir überhaupt mit den Leuten, die heute in 
das Theater gehen, vom Halſe. „Und dennoch,“ ſetzte er 
nach einer Pauſe milderen Tones hinzu, „iſt es nicht ſo 
arg mit dieſem tauſendköpfigen Publikum; als Leute gehen 
ſie hinein und kommen, wenn auch nur für kurze Zeit als 
Menſchen heraus.“ Er hat dieſen aus dem Stegreif aus— 
geſprochenen letzten Gedanken ſpäter in dem nachfolgenden 
Epigramm, nach meiner Anſicht aber nicht ſo ſtramm und 
glücklich formuliert: 
Tun ſich des Theaters Pforten auf uſw. 
[Werkes III, 83.] 
1483. 
Wahlkandidaten zum Reichstag und ihre Perjonal- 
beſchreibung. Von K. Grüner. 
tadtrag von Dr. Becher. 
Der Radikale, Samstag, 1. Juli 1848. 


20. Grillparzer. Abgeſtorbener Dichter. In ſeiner 
Jugend gaſtierte er auf dem Parnaſſe als Ahnfrau, in 
ſeinem Alter nahm er Dienſte als Marketenderin beim 
Feldmarſchall Radetzky. Reiſte einmal verkleidet als Sappho, 
wurde aber ſogleich erkannt und in ſeine gebührenden 
Grenzen zurückgewieſen. Er verſprach viel für die Freiheit 
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zu tun, ſo lange man ihn nicht beim Wort halten konnte; 
aber ſpäter nahm er es gewaltig übel, daß man ohne ihn 
das Joch der Willkür abgeſchüttelt. Seitdem predigt er das 
Evangelium militäriſcher Subordination und beſingt die 
Unterdrücker freier Völker, in Verſen jedoch, denen die 
Subordination unter Proſodie und Einſicht etwas ſtark 
mangelt. Echter Malkontenter; ſieht aus, als wenn er ſich 
von lauter ſaurer Milch nähre. Seine Bulle gegen die 
Aula hat ihm die Stimmen ſämtlicher lichtſcheuen Maul— 
würfe und Fledermäuſe geſichert, und ſollte er für den 
Reichstag wider Erwarten durchfallen, ſo iſt ihm die Stelle 
eines Oberpedellen an der Univerſität gewiß. Wie viel ihm 
die Akademie verdankt, weiß nur ſie ſelbſt. Sein künftiger 
Nachlaß ward ehemals ſehr geprieſen, aber ſeit der Revo— 
lution hat die Erwartung bedeutend nachgelaſſen. Beim 
Kandidiren ſoufflieren ihm Hock und Heyßler. 


1484. 
Politiſche Sonntagsſchule. 
Zweite Beilage zum politiſchen Studenten-Courier. 
Wien, 9. Juli 1848. 
Neue Weltwunder. 


der Bihpange it ein Bei bare. 


(Ohne Unterſchrift. 
1485. 
Richard Wagner in Wien. 
Juli 1848. 
Nach Wagners Erzählung in „Mein Leben“. 
Wie ich . . . . nie ganz ohne ein ernſtliches Vorhaben 
irgend etwas unternahm, ſo hatte ich auch mit meinem 
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Ausfluge nach Wien ſogleich den Verſuch in das Auge 
gefaßt, meinen Ideen für Reform des Theaters wirkſamen 
Eingang zu verſchaffen. Wien, welches damals fünf Theater 
von genau unterſchiedenem Charakter beſaß, die um jene 
Zeit ſich elend dahinſchleppten, ſchien mir einen beſonders 
günſtigen Boden zu bieten. Ich hatte ſchnell einen Entwurf 
ausgearbeitet, nach welchem dieſe verſchiedenen Theater eine 
Art von Föderativverfaſſung erhalten, und unter eine ſo— 
wohl von den aktiven Mitgliedern derſelben, als den für 
ſie tätigen literariſchen Kräften gebildete Verwaltung geſtellt 
werden ſollten. Ich erkundigte mich nun nach denjenigen, 
dieſem Falle einigermaßen naheſtehenden Kapazitäten, welchen 
ich dieſen Plan vorlegen könnte. Außer Herrn Friedrich 
Uhl . . . . nannte man mir noch einen Herrn Franck — 
(ich vermute es war derſelbe, welcher ſpäter ein größeres 
epiſches Gedicht „Tannhäuſer“ veröffentlichte) und einen 
Herrn Dr. Pacher . . . . Der Anziehendſte und jedenfalls 
Bedeutendſte der von mir Auserwählten, welche ich eines 
Tages zu einer Konferenz in Fiſchhofs Wohnung verſammelte, 
war jedenfalls Dr. Becher . . . . Jedenfalls hatte ich für 
jetzt eben nur die Genugtuung, meinen Theaterreformplan 
einigen aufmerkſamen Zuhörern vorgeleſen zu haben. Es 
ſchien Allen im Bewußtſein zu liegen, daß zur Erfaſſung 
ſo friedlicher Reformtendenzen jetzt nicht die Zeit ſei. — 
Dagegen glaubte mir Uhl einen Begriff von dem, was 
gegenwärtig die Köpfe der Wiener errege, geben zu müſſen, 
als er mich eines abends in einen politiſchen Klub von 
vorgerückteſter Tendenz führte. Ich hörte da einen Herrn 
Sigismund Engländer ſprechen . . . . die Ungeniertheit, mit 
welcher er und andere über die gefürchtetſten Perſonen der 
öffentlichen Macht in Ofterreich ſich an dieſem Abend ver: 
nehmen ließen, ſetzte mich faſt ebenſo in Erſtaunen, als die 
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Seichtigkeit der dabei zutage tretenden politiſchen Meinungen. 
— Einen ſehr ſanften Eindruck machte mir dagegen Herr 
Grillparzer, deſſen Name mir aus meinen früheſten Knaben— 
jahren, von der „Ahnfrau“ her, wie eine Fabel in der 
Erinnerung war, und welchen ich ebenfalls in Theaterreform— 
angelegenheiten aufſuchte. Es ſchien ihn nicht unfreundlich 
zu berühren, von dem, was ich ihm vorbrachte, zu hören; 
nur ſuchte er auch das Befremden nicht zu verbergen, welches 
ihm meine unmittelbaren Beſtrebungen, und ſogar an ihn ge— 
richteten Zumutungen einflößten. Er war der erſte Theater— 
dichter, welchen ich in einer Beamtenuniform geſehen habe. 


1486. 


Frankls Abendzeitung. 
Samstag, 5. Auguſt 1848. 


Der Gemeinderat an Radetzky. 


Wir leſen in der Wiener Zeitung eine Adreſſe an den 
ſiegreichen Feldmarſchall vom Gemeinderate. Wer hat ſie 
verfaßt? Sie war, was man „gut geſchrieben“ nennt. Aber 
originell war der Grundgedanke nicht, ſeltſam, daß es noch 
niemand, wenigſtens in der Preſſe nicht, bemerkt hat, daß 
der Hauptgedanke nur eine proſaiſche Paraphraſe des Grill— 
parzerſchen Gedichtes: „Marſchall Radetzky“ iſt, welches 
dem Verfaſſer, wenn er ſie glücklicherweiſe nicht ſchon be— 
ſäße, keine Lorbeern gebracht, im Gegenteile vielleicht einen 
Neſſelkranz gebracht hat. Im allgemeinen finden wir, daß in 
allen Adreſſen und Proklamationen geringe Kunſt der Stiliſtik 
zu finden iſt, ſowie überhaupt ſeit den Märztagen in allen 
unſeren Journalen auch nicht ein neues ſchriftſtelleriſches 
Talent aufgetaucht iſt. Es ſchreibt jetzt jeder, der in drei Nor— 
malklaſſen ſchreiben!! gelernt hat. Wir werden dieſem Thema 
einen eigenen Artikel in den „Sonntagsblättern“ widmen. 
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1487. 


Verhandlungen des Gemeindeausſchuſſes der Stadt 
Wien über das Ehren bürgerdiplom für Radetzky. 


1 
Sitzung vom 7. Auguſt 1848. 


Herr Winter macht folgenden Antrag: 

Die glänzenden Erfolge unſerer tapfern Armee, an 
deren Spitze der greiſe Führer ſich täglich friſche Lorbeeren 
ſammelt, erfüllen die Bruſt der Bürger Wiens und aller 
wahren Vaterlandsfreunde mit begeiſtertem Dank. 

Die Stadt Wien und die Repräſentanten der erſten 
freien Kommune der Geſamtmonarchie können ihre Be— 
wunderung nicht inniger entſprechen, als wenn ſie jenem 
Manne ihre Verehrung zollen, der kämpfend für Vater— 
land, Freiheit und Recht, Blut und Leben dafür einſetzt. 

Ich beantrage daher, daß der Name Radetzky das 
erſte Blatt im goldenen Buche der freien Ehrenbürger 
Wiens eröffnen und zieren möge, und daß zugleich dem— 
ſelben das bezügliche Diplom in würdevoller Ausſtattung 
eheſtens zugemittelt werde. 

Dieſer Antrag wurde von der ganzen Verſammlung 
einſtimmig mit Akklamation angenommen. 

Ein zweiter Antrag wegen Anfertigung eines Säbels 
und Überſendung desſelben an den gefeierten Sieger, wurde 
ebenfalls angenommen, und die Ausführung dem Vollzugs⸗ 
bureau und der hiezu ernannten Kommiſſion überlaſſen. 


N 
Sitzung vom 10. Auguſt 1848. 


Herr Winter ſtellt den Antrag, bei dem Umſtande, 
als das für den Feldmarſchall Radetzky beſtimmte Ehren— 
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bürgerdiplom erſt in einigen Wochen vollendet ſein wird, 
unterdeſſen ein Schreiben an denſelben zu erlaſſen. 
Durch Beſchluß angenommen. 


1 
Sitzung vom 25. Auguſt 1848. 
6 Uhr abends. 

Wegen zufälliger Verhinderung des Herrn Präſidenten 
Dr. Seiller wird die Sitzung durch den erſten Vizepräſi— 
denten, Herrn Prof. Leopold Neumann eröffnet .... 

Herr Winter teilt hierauf der Verſammlung mit, daß 
er ſich heute zu Herrn Grillparzer, welchem die Verfaſſung 
des Textes zu dem Ehrenbürgerrechtsdiplome Radetzkys über— 
tragen war, begeben, und den Entwurf desſelben in Empfang 
genommen habe, worauf dieſer Entwurf verleſen und von der 
ganzen Verſammlung mit dem lebhafteſten Beifalle aufge— 
nommen, zugleich aber beſchloſſen wird, dem Dichter Grillparzer 
für ſeine vortreffliche Leiſtung den Dank des Gemeindeaus— 


ſchuſſes auszuſprechen. 
1488. 


Der Radikale. Deutſche Zeitung für In- und Ausland. 
Wien, Sonntag, 20. Auguſt 1848. 
Eine Schmach mehr! 

Franz Dingelſtedt, der elende Abtrünnige, der ehr— 
vergeſſene Verräter der Freiheit, der ſchamloſe Wortführer 
der Zenſur, hat ſeinem feilen Knechtſinn in nachſtehendem 
Gedicht die Schandkrone aufgeſetzt. Das Machwerk über— 
bietet noch Grillparzers berüchtigten Panegyricus auf den 
freiheitsmörderiſchen Abſolutiſtenhäuptling Radetzky. Wir 
teilen das Gedicht unverkürzt mit, um unſersteils nach 
Kräften dazu beizutragen, die ganze Erbärmlichkeit dieſes 
hofrätlichen Renegaten zur weiteſten Kunde zu bringen. 

Dr. A. J. Becher. 
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Zum ſechsten Auguſt. 
Viktoria! Auf Mailands Dom uſw. 
1489. 
Aus dem Tagebuch von Joſeph Scheffer. 
Wien, Mittwoch, 31. Januar 1849. 

Grillparzer beſucht. Heute war er ſehr heiter und gut 
geſtimmt. — Wir plauderten lange Zeit über verſchiedene 
Gegenſtände. — Karls Prolog erhielt ſeinen Beifall. — Er 
entſchuldigte ſich, mir keinen gedichtet zu haben. — Über 
Grutſch äußerte er, daß er viel poetiſche Anſchauung und 
Talent beſitze, herrliche Szenen in „Sorel“ habe, allein die 
Verbindung mangelhaft ſei — und der Schluß matt werde. 

Von Radetzky und Heß hat er über ſein ſchönes 
Gedicht höchſt ſchmeichelhafte Schreiben erhalten. — Beim 
Heer habe dieſes Gedicht ungeteilten Beifall gefunden und 
alles elektriſiert. 

1490. 
Ans dem Tagebuch von Joſeph Scheffer. 
Wien, Sonntag, 21. Oktober 1849. 

. . . Auch beſuchte ich Grillparzer, der nun bei feiner 
Katharina Fröhlich wohnt. Der Orden, mit dem man ihn 
ablohnte, macht ihm keine Freude, er iſt ein zu gewöhn— 
liches Abfindungsmittel, das man auch weit geringeren Ver— 
dienſten erteilt. Kadegfy umarmte ihn zwar, wie er es 
vielen getan, war aber verlegen, was er ihm ſagen ſollte. 
Grillparzer tadelt Schmerlings Spöttereien gegen die 
deutſchen Unſinnigkeiten, hält nicht gar viel auf Bach, 
erklärt aber Felix Schwarzenberg für einen geſcheiten, 
tüchtigen Miniſter, nur glaubt er, daß Schwarzenberg die 
engliſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Narrheiten gut, 
aber die deutſchen Tollheiten gar nicht kenne. Über die 
franzöſiſchen Angelegenheiten hatten wir eine gleiche Meinung. 
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Die Rechte bahnt dem Grafen v. Paris unter Vormund— 
ſchaft des Prinzen v. Joinville den Weg zum Throne. 


1491. 

Ludwig Koſſuth und Clemens Metternich. 
Roman von Siegmund Koliſch, Mitte 1849 entſtanden, 1850 
erſchienen. 

[Graf Sedlnitzky legt dem Fürſten Metternich am 
2. März 1836 Polizeiberichte vor, einen über die Literaten: 
„Grillparzer iſt k. k. Archivar und iſt noch immer damit 
beſchäftigt, die Ungnade des Hofes und ſeinen Ruf herab— 
zuwürgen. Er verbringt täglich eine Stunde mit ſeiner ur— 
alten Liebſchaft und iſt ein guter Menſch, der nicht weiß, 
was er will und alles verwirft; der iſt ſo viel wie tot.“ 


1492. 
Kühnes Europa. Leipzig, 21. September 1850. 
Zur Chronik. 
Aus Wien. 

X. Die Kunſtfreunde jubelten zu früh! Die Blätter 
meldeten, Grillparzer habe zwei ſeiner noch im Pulte 
ruhenden Dramen der Burgtheaterdirektion zur Aufführung 
übergeben. Grillparzer denkt nicht daran. Der Mann iſt 
überhaupt als Poet verſchloſſener wie je. Der Verleger 
ſeines Ottokar vermag es nicht einmal, ihn zur zweiten 
Auflage des Buches zu beſtimmen. Ebenſowenig will er 
ſich zu einer Sammlung ſeiner zerſtreuten kleineren Ge— 
dichte herbeilaſſen, noch eine Sammlung ſeiner Werke bei 
Lebzeiten zugeben. Vor nicht langer Zeit erhielt der edle 
Dichter durch einen Hofdiener ein kleines Gedicht in 
vier Strophen zugeſtellt, voll der glühendſten Huldigung. 
Sein Erſtaunen erreichte den höchſten Grad, als er den 
Namen des Verfaſſers las; es war des Kaiſers jüngerer 
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Bruder, deſſen vielſeitige Begabung nicht unbekannt iſt. 


»Der Poet in ſeiner Verlegenheit wußte nicht, wie er der 


kaiſerlichen Hoheit danken ſolle, ſchrieb daher ein ehrerbietiges 
Dankſchreiben und machte ſich perſönlich auf, dasſelbe am 
rechten Ort abzugeben. Zufällig wurde ſeine Gegenwart 
von der Frau Erzherzogin Sophie bemerkt, welche den 
Dichter bitten ließ, bei ihr einzutreten. Sie übernahm Brief 
und Dank; das kaiſerliche Herrlein bekam unſer Grillparzer 
nicht zu ſchauen. Der Prinz ſelbſt hatte ſeine Verſe ganz 
geheim abgeſandt, und es iſt die Frage, wie die Mutter die 
Begeiſterung ihres Sohnes im Innern aufgenommen. Dieſe 
kleine Hiſtorie wiſſen wir übrigens nicht aus Grillparzers 
viel zu beſcheidenem Munde, ſondern verdanken ihre Mit— 
teilung einer Perſon, die in höchſten Kreiſen Eingang findet. 


1493. 
Zur Luſtſpielkonkurrenz 1850/51. 
Fremdenblatt, Wien, 10. April 1867. 
Theater und Kunſt. 


Feldmanns Luſtſpiel „Die Schickſalsbrüder“, welches 
zu wohltätigem Zwecke von den Hofſchauſpielern geſpielt 
wird, iſt in den Hauptrollen mit den Herren Baumeiſter, 
La Roche, Meixner und Schöne beſetzt. Das Stück war 
vor ſechzehn Jahren für das Burgtheater, d. h. für den 
damals ausgeſchriebenen Preiskampf gearbeitet. Den Preis 
zu gewinnen fehlte ihm in der Jury eine einzige Stimme, 
die Grillparzers. Darauf gab Feldmann das Stück an das 
Wiedner Theater, deſſen Dramaturg er damals war, und 
hier machte das einfache Luſtſpiel „ohne Tanz und Geſang“ 
trotz der couplettwütigen Zeit ſolches Glück, das es 22 mal 
hintereinander bei vollen Häuſern geſpielt wurde. Karl 
Treumann und Grimm ſpielten die beiden „Schickſals— 
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brüder“, die bei der gegenwärtigen Aufführung von Herrn 
Schöne und Herrn Baumeiſter gegeben werden. 


1494. 


Zu Ludwig Goldhann. 
Wien 1850 oder ſpäter. 

L. Goldhann an Joſef Weilen. 
Brünn, 26. Januar 1878. 


.. . . Nun habe ich freilich über Grillparzer eigentlich 
gar nichts bemerkenswertes zu berichten, aber doch will ich 
Ihnen aus meiner einzigen Begegnung mit dem Dichter 
einen Zug mitteilen .... 

Grillparzer hatte mir ſehr freundliches über meine 
ihm vor langer Zeit überſendeten „Gedichte“ mündlich ſagen 
laſſen, wodurch ich mich zu einem Beſuche bei ihm auf— 
gemuntert fühlte. Er empfing mich wirklich ſehr herzlich 
und faſt liebevoll, und auch von ſeiner oft beſprochenen 
Taubheit bemerkte ich wenig Spuren. Als ich ihm klagte, 
daß ich in meinen poetiſchen Beſtrebungen ſehr durch meine 
amtlichen Verpflichtungen, Rückſichten und dergleichen ge— 
hindert ſei, hörte er mich in gemütlichſter Weiſe an und ſagte: 
„Daraus machen Sie ſich nicht gar ſo viel. Der wirklich 
ſchaffende Trieb läßt ſich ja doch nicht unterdrücken. Da ſehen 
Sie z. B. mich an. Als ich in Ihren Jahren war, diente 
ich als kleiner Beamter bei der Hofkammer. Und eben da— 
mals machte ich meine beſten Sachen, und zwar gerade in 
meinem Bureau. Da hatt' ich nun freilich auf meinem 
Tiſche die Kameralakten liegen, aber drüber ein paar Bogen 
Papier, auf die ich meine Verſe ſchrieb. Hörte ich nun 
draußen manchmal die Türe knarren, aus welcher der Herr 
Chef kam, um bei mir nachzuſchauen — flugs ins Ladel 
mit der Sappho und eifrig in den Akten ſtudiert!“ 
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1495. 
Wiederaufnahme ſeiner Stücke im Burgtheater ſeit 
1851. 
Nach Laubes Bericht, 1884. 

So ſchüttelte er auch das Haupt, als man ihm ſagte: 
Hero, die vor zwanzig Jahren abgefallene Hero iſt geſtern 
(29. November 1851] im Burgtheater wieder aufgeführt 
worden und hat gefallen, hat ſehr gefallen. — Ah?! Welcher 
Zufall hat denn da geholfen? — war ſeine Frage. — 
Nein, nicht Zufall, die neue Direktion und die neue Be— 
ſetzung der Rollen hat dieſe Auferſtehung gebracht; jetzt 
wird auch das Goldene Vließ neu beſetzt und aufgeführt 
werden. Er verhielt ſich ſchweigend und kopfſchüttelnd, und 
als nach einiger Zeit die Nachricht kam: das Vließ iſt bei 
vollem Hauſe und unter großem Beifalle an zwei Abenden 
22. und 26. Oktober 1857] aufgeführt worden, da rief er: 
Wunderlich! — Nicht wunderlich, entgegnete man ihm, es 
iſt eine ſyſtematiſche Wiederherſtellung, es wird nun Ottokar 
folgen [5. Januar 1856] und dann der treue Diener 
18. Oktober 1851]. Und fo geſchah es . . . . Zwar ſagte 
er immer noch: Zu ſpät, es iſt zu ſpät für mich! Aber 
in Wahrheit machte es ihm doch eine tiefe Freude .. .. 

Um dieſe Zeit — in den Fünfzigerjahren — war er 
wohl mit neuen Stücken beſchäftigt, von denen er keinerlei 
Mitteilungen machte. Man ſetzte voraus, daß die Libuſſa 
fertig ſei, und man flüſterte von einem großen Drama, 
welches eine Anzahl von Erzherzögen handelnd vorführe. 
Wenn man ihn aber fragte, ob dieſe Notiz wahr ſei, da 
lachte er und ſagte: Ich ſoll alſo ein Stück ſchreiben, dem 
das Burgtheater verſchloſſen bleiben müßte! — Jede nähere 
Frage wies er ab bis auf das Zugeſtändnis der Libuſſa 
logl. Nr. 11, oben Band I,. S. 224] .. . Und als ich ihm 
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das Manuffript zurückbrachte und die Verantwortung für 
einen Erfolg nicht übernahm, da triumphierte ſein Zweifels 
ſinn erſt recht. Von einer „Jüdin von Toledo“ verlautete 
nichts; ebenſowenig von einer „Eſther“. 


1496. 
Zu Otto Jahn. 
Wien, 14. Oktober 1862. 
I. 
Jahns eigenhändige Aufzeichnung. 


Grillparzer war als Knabe mit ſeiner Mutter in 
Heiligenſtadt in einem Hauſe mit Beethoven. Wenn er 
ſpielte, trat die Mutter an ihre Tür auf den Flur; nach— 
dem Beethoven ſie dort einmal geſehen, ſpielte er nie 
wieder, obgleich ſie ihm ſagen ließ, es würde niemand 
wieder zuhören, ja ſie würden den gemeinſamen Flur nicht 
mehr benützen. 

In Döbling intereſſierte er ſich für ein Bauer— 
mädchen, das an ihm gar keinen Geſchmack fand. Als ihr 
Vater, der ein Lump war, wegen einer Schlägerei einge— 
ſteckt, ſuchte Beethoven feine Loslaſſung jo energifch. zu 
bewirken, daß man ihn ſelbſt beinahe eingeſteckt hätte. In 
früheren Jahren trug ſich Beethoven ſorgfältig, ja elegant 
gekleidet; erſt ſpäter trat eine Vernachläſſigung ein, die bis 
zur Unreinlichkeit ging. Dabei war nichts gemachtes, wenn 
er dirigieren ſollte, ließ er ſich das Haar abſchneiden. 

Als Grillparzer ihm die Meluſine brachte, verlangte 
er, daß Grillparzer das Honorar beſtimmen ſollte; auf deſſen 
Weigerung ging Beethoven zu Wallishauſer, Grillparzers 
Verleger, beſtimmte ihn, ſie Grillparzer abzukaufen und ver— 
handelte mit ihm. Mit Barbaja war der Kontrakt abge— 
ſchloſſen auf 6000 fl. W. W. (2500 fl. C. M.); kurz 
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darauf legte er nieder und ftellte Beethoven vor, er ſei 
zwar durch den Kontrakt gebunden, könne aber die Oper 
nicht gebrauchen, worauf Beethoven den Kontrakt zerriß. 

Er bat Grillparzer, den Jagdchor im Eingang weg— 
zunehmen. Weber habe 4 Hörner gebraucht, er müſſe ja 
nun 8 nehmen. 

Einmal ging er in Grillparzers Gegenwart zum Flügel, 
machte ihn auf, als wenn er ſpielen wollte, brach in ein 
lautes Gelächter aus, und ſchloß ihn wieder. 

Als Grillparzer mit Schindler bei ihm zu Tiſch war, 
holte er ſelbſt den Wein, ſtellte für ſich und Schindler je 
eine Flaſche, vor Grillparzers Kuvert 4 hin. Grillparzer 
hatte ſeinen Fiaker warten laſſen; als er nach Hauſe fuhr, 
ſtieg Beethoven mit ein und begleitete ihn bis ans Tor, 
ſtieg da raſch aus und lief fort. Da Grillparzer neben 
ſich ein Papier liegen ſah, hielt er es aus dem Wagen 
und winkte Beethoven zurück, der laut lachend fortlief: es 
waren 5 fl. für den Fiaker. 

Bei Sonnleithner waren Cherubini, Beethoven und 
Vogler zuſammen, alle ſpielten, Vogler zuletzt und endlos, 
ſo daß die Geſellſchaft darüber zu Tiſch ging. Beethoven 
war voller Aufmerkſamkeit und Verehrung gegen Cherubini. 

Schenk fand Beethoven im Generalbaß noch ſehr un— 
erfahren, wie er ſagte. 

Beethoven ſagte Grillparzer wiederholt: die Oper iſt 
fertig. 

Beethoven ſagte zu Grillparzer: Ich beneide Sie, daß Sie 
ein Dichter ſind, was kann ſo ein armer Muſiker ausdrücken. 

Beethoven ließ in ſeinem Haus das Fenſter im Vor— 
zimmer, wodurch allein die Treppe Licht erhielt, zumauern 
und ſchalt über die Tyrannei des Wirts, der das nicht 
leiden wollte. 

16* 
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II. 
„W. A. Mozart“ von Otto Jahn. 
Vierter Teil, 1859. 

Im Juli 1791 war die Arbeit [an der Zauberflöte] 
ſoweit vorgerückt, daß er die Oper als im weſentlichen 
vollendet in ſein Verzeichnis eintragen konnte. Die Proben 
wurden ſchon nach der Partitur begonnen, als nur erſt die 
Singſtimmen mit dem Baß eingetragen waren, die Aus— 
führung der Inſtrumentation blieb wie gewöhnlich der 
ſpäteren Zeit aufbehalten. Da erhielt Mozart einen uner— 
warteten Auftrag auf ungewöhnliche Weiſe. Ein ihm un— 
bekannter Bote — es war ein langer, hagerer, grau ge— 
kleideter Mann mit ernſtem Geſichtsausdruck, eine auf— 
fallende Erſcheinung, ganz geeignet einen befremdlichen 
Eindruck zu machen“) überbrachte ihm einen anonymen 
Brief, in welchem er unter ſchmeichelhafter Anerkennung 
ſeiner künſtleriſchen Leiſtungen gefragt wurde, um welchen 
Preis er eine Seelenmeſſe zu ſchreiben übernehmen wollte 
und in wie kurzer Zeit er dieſelbe vollenden könnte. 


1497. 


über Karl Becks „Jadwiga“. 
1853? 
Nach Mitteilung von L. A. Frankl, 1883. 

Was nützen in dem Gedichte „Jadwiga“ die ſchön 
klingenden Verſe, wenn der Dichter die innere Wahrheit 
verletzt. Kann in der Situation, wo fort und fort die 
Wölfe den Schlitten, in welchem die Mutter mit ihrem 


*) Der Bote war Leutgeb, Verwalter des Grafen Walsegg 
— nicht zu verwechſeln mit dem Horniſten (III, S. 292 ff.) — 
deſſen Außeres mir von Grillparzer, der ihn wohl gekannt hat, 
geſchildert wurde. 


Nr. 1496-1498. 14. Oktober 1852— Frühjahr 1853. 245 


Kinde ſitzt, umdrohen und gleich auf fie losſpringen werden, 
kann die Frau eine lange Geſchichte erzählen? Hätte er 
allenfalls die Pferde, für kurze Zeit einen Vorſprung ge— 
winnend, ausſchnaufen laſſen, damit auch Ruhe in das 
Gemälde komme, da hätte die Frau allenfalls erzählen 
können. Beck macht ſehr ſchöne muſikaliſche Verſe, in denen 
aber mehr die Gedanken, als ein eigentlich tieferes Gefühl 
zutage kommen. 
1498. 
Frühjahr 1853. 
Hebbel zu Adolf Strodtmann. 
Hamburg, zwiſchen 13. und 20. Oktober 1861. 

Nach Strodtmanns Bericht, Deutſche Revue, 1877. 

Hebbel erzählte mir die für öſterreichiſche Verhältniſſe 
überaus charakteriſtiſche Entſtehungsgeſchichte dieſes Ge— 
dichtes [„An des Kaiſers von Oſterreich Majeſtät“]. Nach 
dem Attentate auf den Kaiſer im Jahre 1853 beabſichtigte 
die klerikale Hofpartei die Herausgabe eines prunkvoll aus— 
geſtatteten Almanachs, in welchem die Rettung des Mon— 
archen oſtenſibel von allen namhaften Dichtern des Kaiſer— 
ſtaates gefeiert werden ſollte. Der Statthalter von 
Niederöſterreich erließ in eigener Perſon ein amtliches 
Reſkript an Hebbel und alle übrigen in Wien lebenden 
Poeten. Hebbel war empört über den ſchnöden Mißbrauch 
der Gewalt, welche durch einen Regierungsukas ſelbſt die 
Feder der Poeten zur Abfaſſung ſerviler Glückwunſch— 
gedichte kommandieren wollte . . . . „Was werden Sie tun?“ 
fragte er Grillparzer und manche andere. „Gehorchen, na— 
türlich gehorchen,“ lautete die Antwort. „Was blieb mir 
übrig?“ ſagte Hebbel, „meine Frau war auf Lebenszeit 
mit unkündbarem Kontrakt am Hofburgtheater engagiert, 
ich ſelbſt aber lebte nur auf Grund meines däniſchen Paſſes 
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als Fremder in Wien und mußte meiner Ausweiſung ge— 
wärtig ſein, wenn ich mich weigerte, dem von ſo hoher 
Stelle erlaffenen Befehl nachzukommen. Ich beſchloß alſo, 
gleichfalls zu gehorchen, aber in einer Art, die das ganze 
Almanachsprojekt in die Luft ſprengte. In der abgezirkelt— 
ſten Form konventioneller Höflichkeit ſprach ich aus, was 
von mir begehrt worden war, aber ich wob als Grundidee 
meinem Gedichte den großdeutſchen Einheitsgedanken ein 
und hatte die Genugtuung, daß, wie ich es vorausſah, um 
dieſes verhaßten Gedankens willen der ganze Almanach 
unterdrückt wurde.“ 
1499. 
Theaterzeitung. 
Wien, 28. Auguſt 1853. 


* Grillparzer ſchreibt, wie man meldet, feine Bio— 
graphie, welche ein Bild des Literaturlebens ſeiner Epoche 
werden ſoll. Ob er dieſelbe veröffentlichen wird, iſt noch 
nicht bekannt. 

1500. 
Sommer 1853. 
Nach L. A. Frankls Bericht, 1883. 


Als ihm der bayeriſche Michaelsorden zugeſendet wurde, 
meinte er: 
„Ich trinke nur Wein, was ſoll mir das bayeriſche 
Bierzeichen?!“ 
1501. 
Laube an Marie Bayer-Bürck in Dresden. 
Wien, Ende November 1853. 


Er nimmt für ihr Gaſtſpiel im Jahre 1854 vor 
allem „Libuſſa“ in Ausſicht, „wenn Grillparzer ſie gibt“; 
er hofft: „Libuſſa werd' ich erobern“. 
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1502. 


Laube an Marie Bayer-Bürck. 
Wien, 17. Dezember 1853. 


[Über die Rolle der Libuſſa.] Ich muß nur Grillparzer 
erſt Mitteilung machen und ihm verſichern, daß Sie es 
niemand zeigen. Hier weiß noch niemand davon. 


1503. 


Laube an Marie Bayer-Bürck. 
Wien, 19. Februar 1854. 


Libuſſa kommt nicht, . . . weil Grillparzer es auf 
mein Gewiſſen gelegt hat, daß ich das Stück nur dann 
gäbe, wenn ich einen vollen Erfolg erwarten zu dürfen 
glaubte. Das kann ich nicht und ich kann nicht täuſchen, 
wenigſtens einen Mann wie Grillparzer nicht. Am Schluſſe 
des vierten Aktes fehlt ein Stachel, welcher den fünften 
aufrecht erhielte. Ohne dieſen Stachel geht es matt aus. 
Er könnte ihn vielleicht hineinbringen, wenn er die Schweſtern 
noch einmal erſcheinen und vor der Vermiſchung mit ges 
meinen Menſchenkindern, vor der Heirat, warnen und ent— 
ſprechend drohen ließe. Dann erwarten wir den Tod. Das 
leugnet er mir nicht, aber er iſt froh, wenns nicht gegeben 
wird. Wollen Sie ihm darüber ſchreiben, ſo gibts vielleicht 
noch eine Chance. 

1504. 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg an Ludwig Auguſt 
Frankl. 
Graz, 2. Auguſt 1855. 


In Neuhaus war ich mehrere Tage mit Grillparzer 
beiſammen, was mir ſehr angenehm war. 
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1505. 
Liſzt an die Fürſtin Carolyne Sayn-Wittgenſtein. 
Wien, Ende Januar oder Anfang Februar 1856. 

... . On represente souvent le „Roi Ottokar“ 
que je n'ai pu aller voir à cause des 36.000 obli- 
gations des visites que je dois „payer“. Grillparzer 
m'a dit le „mot“ de l’Autriche, par rapport aux 
choses d'art: Fahrlässigkeit. 


1506. 
Verkehr mit der Familie von Büſchel und der 
gräflichen Familie Kinsky. 
Wahrſcheinlich ſeit Ende 1857 oder Anfang 1858. 
1: 
Nach der Erzählung von Bertha v. Suttner, geb. Gräfin Kinsky, 
1891. 

.. . . Und ein ſolches Talent [das geſicherten Anſpruch 
auf glückliche und ruhmreiche Zukunft hatte] war es, das 
mit Elvire Tiefenbacher [geb. v. Büſchel] uns entriſſen 
worden iſt — eine Dichterin, von welcher Grillparzer, dem 
die Arbeiten der Fünfzehnjährigen vorgelegt wurden, zu— 
verſichtlich ſagte: „Dieſe wird die Sappho unſerer 
Senn 

. . . . Daß fie, ein halbes Kind noch, eine Drama 
ſchreiben konnte, welches dem greiſen Grillparzer ſtaunende 
Bewunderung abzwang, das konnte doch nicht allein die 
Außerung angeborenen Genies ſein, ſondern auch die Frucht 
der gierig geleſenen Werke aus der väterlichen Bücherei .... 

... . Die Bekanntſchaft mit dem greifen Dichter hatte 
ſich dadurch angeknüpft, daß ihm Elvire ihr Manuffript 
zur Beurteilung zugeſchickt. Daraufhin lud er ſie ein, ihn 
zu beſuchen; als ſie nun mit ihrer Mutter dieſem Rufe 
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Folge leiſtete, ward ſie von dem Meiſter auf das zuvor— 
kommendſte empfangen. — „Heute, habe ich Glück,“ ſagte 
er, „ſoeben war ein anderes, vielverſprechendes Dichter— 
talent bei mir — ein junger Oberleutnant. Sie ſollten 
ihn kennen lernen, ſein Name iſt — Joſef Weilen.“ Zwei 
Jahre ſpäter — der Dichter des „Triſtan“ war ſchon be— 
rühmt — hat ſich dieſe Bekanntſchaft gemacht, und auch 
Joſef Weilen intereſſierte ſich lebhaft für Elvirens Talent. 
Derſelbe führte ſie in der Folge bei Marie von Ebner— 
Eſchenbach ein, welche mit der jungen Berufsgenoſſin in 
dauernden Verkehr trat. Grillparzer, der ſonſt ſehr zurück— 
gezogen lebte und faſt allen Leuten ſeine Tür verſchloſſen 
hielt, war nicht nur für meine Tante und Elvire immer 
zuhauſe, ſondern er kam auch oft ſelber, ſie zu beſuchen. 

„Sagen Sie mir aufrichtig, Herr Hofrat,“ fragte ihn 
eines Tages meine Tante, „ſoll ich das Kind nicht am 
Dichten hindern?“ 

Er lächelte. „Immerhin — verſuchen Sie's, meine 
Gnädige. Ich bin aber überzeugt, daß es nichts nützt; wer 
ein ſolches Talent beſitzt, muß dichten — das iſt un— 
widerſtehlich, wie ein Naturgeſetz.“ 

. . . . Vor mir liegt ein großer Stoß Papiere: die 
von der Verſtorbenen aufbewahrten Briefe und Manuffripte. 
In den erſteren ſpiegelt ſich die ganze Geſchichte ihres 
Lebens, in den letzteren die ganze Geſchichte ihres Talentes 
ab. Da liegt eine Gedichtſammlung vom Jahre 1854 bis 
1865; — das Drama „Delaskar“, welches Grillparzer 


vorgelegt worden .. .. 
II. 


Nach der Erzählung von Bertha v. Suttner, 1909. 
Sie [Elvira] hat ſich die Anerkennung von großen 
Kennern erworben — ich nenne nur Grillparzer, der ihre 
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Sachen mit bewunderndem Staunen las und ihr eine 
große Zukunft prophezeite. 

Die junge Dichterin ie ſich Urteile von Sachver- 
ſtändigen einholen . . .. Sie wandte ſich an Grillparzer .... 
an Marie v. Ebner-Eſchenbach . . .. 

Dieſe beiden ſind gekommen, Elvira zu beſuchen, und zwar 
in unſrer Wohnung. Ich ſehe noch im Geiſte den alten, etwas 
mürriſchen Grillparzer, wie er, ermüdet vom Stiegenſteigen, 
in unſer Zimmer trat. Er unterhielt ſich lebhaft mit Elvira, 
redete ihr zu, fleißig weiter zu ſchreiben, ſie könne es zu etwas 
Bedeutendem bringen. 

1507. 
15. und 16. Januar 1860. 
Nach L. A. Frankls Bericht, 1883. 

Dieſes Zimmer [Grillparzers letztes Wohnzimmer] hä 
die Ritterſchaft von der „Grünen Inſel“ anläßlich des 
ſiebzigſten [eigentlich 69.] Geburtstages des Dichters durch 
ihren Ritter Stilfried, den bekannten Ethnographen Philipp 
Felix Kanitz, zeichnen und photographiſch vervielfältigen 
laſſen. Grillparzer erſchien bei unſerem, ihm zu Ehren ge— 
gebenen Feſtkapitel und ſprach den Wunſch aus, unter dem 
Namen „Zdenko von Borotin“, an die Geſtalt des Grafen 
in der „Ahnfrau“ erinnernd, fortan der Ritterſchaft ange— 
hören zu wollen. Laube, der an demſelben Abend als 
Pilgrim erſchienen war, ſprach über die Bedeutung der 
„Ahnfrau“ für die deutſche Bühne und über die Verball— 
hornung dieſes Trauerſpiels durch Schreyvogel-Weſt, der 
den Dichter veranlaßte, die Schickſalsidee, die durch Werner 
und Müllner in Mode gekommen war, hineinzudichten. Als 
wir am folgenden Tage das oben bezeichnete Aquarellbild 
in Deputation überbrachten, ſchrieb Grillparzer unter einen 
photographiſchen Abdruck desſelben folgende Verſe: 
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Mit krankem Aug' und trüb geword'nem Sinn, 

Und meine Welt des Zimmers enge Schranken, 

Und ſäh' ich auch zur grünen Inſel hin, 

Geſchiehts — aus Furcht vor Stürmen — in Gedanken. 

[Werke 5 III, 68.] 

Die beiden letzten Verſe beziehen ſich auf den Umſtand, 
daß ſich Grillparzer wegen ſeiner Kränklichkeit entſchuldigte, 
nicht regelmäßig im Kapitel erſcheinen zu können. 


1508. 
Anfangs April 1860. 
Bericht von Franz Kerſchbaumer, Scheffel-Kalender für das 
Jahr 1914. 

Die Ausdrucks weiſe Grillparzers, der unzweifelhaft den 
Wiener Dialekt vollſtändig kannte, widerſprach aber dieſem 
Dialekt ſchon in einem, — der Wiener ſpricht raſch, — 
einzelne Silben, — ja auch nur Laute ſtatt Wörter, — 
Grillparzer ſprach immer gemeſſen und verſchluckte, was im 
Wiener Dialekt oft geſchieht, nicht die Silben. Schreiber 
dieſer Zeilen hatte öfter Gelegenheit ihn ſprechen zu hören 
und führt hier Worte an, die vom Dichter anfangs April 
1860 bei folgender Veranlaſſung geſprochen wurden: 

Grillparzer wollte auf tauſend Gulden des damals 
eben aufgelegten 1860er Anlehens ſubſkribieren und erlegte 
eine Tauſendguldennote, fragend, wann er die betreffende 
Obligation abholen könne. Aufmerkſam gemacht, daß er 
40 Gulden erſparen würde, wenn er den fünften Teil in 
Nationalanlehensobligationen erlegte, meinte er: „Ah, wegen 
eines ſolchen Bettels!“ — Dieſe Außerung hebt ſich ſchon 
durch den Genetiv vom Wiener Dialekt ab. 

Dafür war er aber, wenn auch nicht in der Aus— 
ſprache, ſo doch im gebrauchten Bilde des Geſagten ein 
echter Wiener... 
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1509. 


Aus Friedrich Hebbels anonymen „Wiener Briefen“. 
über Land und Meer, 10. Oktober 1860. 


(Schilderung der Reaktion nach 1848] Ja ſelbſt ein 
berühmter Dichter, berauſcht durch Orden und Ehrenpokale, 
die er nicht für ſeine mit Recht geſchätzten Hauptwerke, 
ſondern für ſeinen ſtumpfen Soldatenhymnus erhalten 
hatte, fühlte ſich bewogen, den auseinandergeſprengten 
Reichstag in ſteifen Verſen abzukanzeln und die politiſche 
Doktrin, aus der er hervorgegangen, zu ſchmähen. 


1510. 


Zu einer Studentendeputation. 
Wien, 14. Januar 1861. 

Nach Dr. Becks Bericht, Morgenpoſt, Wien, 14. Januar 1871. 

Es war heute vor zehn Jahren, daß ich als Sprecher 
einer Deputation abgeordnet wurde, welche dem Dichter zu 
ſeinem ſiebzigſten Geburtstage eine Adreſſe der Wiener 
Univerſitätsſtudenten überreichte. „Ich kann mich in die Zeit 
nicht mehr finden,“ ſagte uns damals Grillparzer unter 
anderem. „Alle Jahr', alle Halbjahr? taucht ein neues Schlag— 
wort auf, wird eine neue Fahne entrollt, um die ſich 
namentlich die Jugend mit raſch wechſelnder Geſinnung 
ſchart. Zu meiner Jugendzeit war das anders. Da hatte 
man einen Glauben, eine Hoffnung, ein Ziel. — — 
So lautete faſt wörtlich Grillparzers Ausſpruch, und er 
tat ihn mit einem ſo echten Ausdruck der Wehmut in 
Miene und Ton, daß wir tief davon gerührt wurden. 
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1511. 
Das Vaterland, Wien, 8. Mai 1861. 
Hofburgtheater. 
Libuſſa von Franz Grillparzer. 
Von Ludwig Speidel. 

sp. Die „Libuſſa“ ſelbſt leider nicht, nur ein Vorſpiel 
zu jenem dramatiſchen Gedichte, das Grillparzer ſchon längſt 
vollendet im Pult liegen hat, welches er aber aus Gründen, 
die wohl zu begreifen, bei dem mißlichen Stand unſerer 
Bühnendichtung jedoch kaum zu rechtfertigen ſind, der 
Offentlichkeit zu übergeben ſich beharrlich weigert. Grill⸗ 
parzer, Oſterreichs hervorragendſter dramatiſcher Dichter, 
hat von Publikum und Kritik ſo zahlreiche Unbilden zu 
erleiden gehabt, daß man es dem Manne, der auf die 
Bühnenhelden des Tages mit ſtolzem Selbſtgefühl herab— 
ſchauen mag, nicht allzuſehr verübeln darf, wenn er es 
endlich müde ward, ſich zur Zielſcheibe des Unverſtandes 
und eines knabenhaften Übermutes länger herzugeben. 
Perſönlich mögen dieſe Beweggründe ſchwer genug ins 
Gewicht fallen; uns aber will bedünken, daß der Dichter 
ſeiner Nation gegenüber gewiſſe Pflichten und daß die 
Nation ſelbſt ein Recht darauf habe, die Herausgabe der 
Werke ihrer bedeutenden Geiſter zu fordern. Grillparzer 
hat es ja an ſich ſelbſt erlebt, daß das wahrhaft Schöne, 
wenn man ihm nur Zeit läßt, auf die Welt zu wirken, 
ſich zuletzt doch Bahn bricht und daß eine längere und. 
tiefere Beſinnung das übereilte Urteil des Augenblicks all— 
mählich berichtigt. Freilich gehört ein größerer Mut dazu, 
dem Tagesurteil zu trotzen, als ſich grollend und im 
ſtolzen Gefühl ſeines Wertes vor der Welt zu verſchließen. 

Daß Stolz und Weltverachtung indeſſen eine gewiſſe 
Unklugheit nicht ausſchließe und gegen unbedachte Schritte 
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keineswegs ſichere, bewies neuerdings Grillparzer, indem 
er, den Hauptteil ſeiner „Libuſſa“ ſtarrſinnig zurückhaltend, 
das Vorſpiel zu dem Werke auf ſtürmiſches Andrängen 
einiger Freunde der Offentlichkeit preisgab. Wir nennen 
dieſen Schritt unklug, und der Erfolg des betreffenden 
Vorſpiels beſtätigt dieſes Urteil. Als bei der erſten Dar— 
ſtellung desſelben im Burgtheater der Vorhang gefallen 
war, rührten ſich kaum einige Hände; eine peinliche Pauſe 
entſtand, und dann erſt mochte die Erwägung, daß man 
Grillparzer im Burgtheater nicht fallen laſſen dürfe, mehrere 
Zuſchauer ermutigt haben, ein wenig reſoluter in die Hände 
zu klatſchen. Ein Regiſſeur erſchien und dankte im Namen 
des Dichters. Und man muß es ſagen: das Publikum mit 
ſeiner kühlen Stimmung war bei dieſer Gelegenheit voll— 
ſtändig im Rechte. Oder würde man über den Bildhauer 
nicht lächeln, der ein Fußgeſtell öffentlich ausſtellte, um 
von dem Standbild, das darauf ſtehen ſoll, einen Begriff 
zu geben? Das Poſtament wird durch die Statue beſtimmt 
— nicht dieſe durch jenes — und ein ähnlicher Fall findet 
auch hier ſtatt .. .. 
1512. 
Friedrich Uhl. 
Die Preſſe, Wien, 14. Mai 1861. 

.. . Auch von dem bedeutendſten jetzt lebenden deutſchen 
Dramatiker, von Grillparzer, brachte uns das Burgtheater 
einen Akt: das dramatiſche Gedicht „Libuſſa“, das eigent— 
lich der erſte Aufzug der gleichnamigen Tragödie iſt, die 
der öſterreichiſche Dichter der Mitwelt vorenthält. Warum 
das Burgtheater dieſes Fragment gab? Man hatte es in 
einer „Wohltätigkeitsakademie“ aufgeführt, es war ein— 
ſtudiert, folglich gab man es. Warum Grillparzer das 
vollendete Drama nicht aufführen läßt? Man ſagt, „er 
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habe vom Publikum und der Kritik ſo zahlreiche Unbilden 
zu erleiden gehabt, daß man es ihm nicht allzuſehr ver— 
übeln dürfe, wenn er es endlich müde wird, ſich zur 
Zielſcheibe des Unverſtandes und eines knabenhaften Über⸗ 
mutes länger herzugeben“. — Wir glauben, dieſer Er— 
klärungsgrund irre in der Zeit, und die Worte „endlich“ 
und „länger“ ſeien durch nichts zu rechtfertigen. „Es iſt 
ſchon lange her,“ daß dieſe Vorwürfe in Wien trafen. 
Wahrlich, Grillparzer hat gar keinen Grund, unſerer 
Generation und der gegenwärtigen Leitung des Burg— 
theaters zu zürnen. Heinrich Laube hat faſt alle Werke 
Grillparzers dem Repertoire einverleibt; er hat Grillparzer 
in Schrift und Rede — letzteres beim Schillerfeſte — 
vielleicht ſogar ein wenig über das wahre Verdienſt hinaus 
gefeiert, und das Publikum und die Kritik der letzten 
Jahrzehnte haben in Wien dem Dichter die hingebendſte 
Teilnahme bewieſen. Grillparzer iſt wohl ſelbſt dieſer An— 
ſicht. Auch glauben wir zu wiſſen, daß er nicht ganz und 
gar gegen die Aufführung der Dramen ſei, welche er länger 
als „neun Jahre“ in ſeinem Pulte hält, nur hat er in 
wunderlicher Art und Weiſe „eine Garantie für den Erfolg“ 
begehrt, und die kann wohl niemand geben. 

Vielleicht war die Aufführung des erſten Aktes der 
„Libuſſa“ auch nur ein kleines Mittel, das ganze Werk 
„ohne Bedingung“ zu bekommen. Dieſes Vorſpiel macht in 
der Tat auf das eigentliche Stück ſehr neugierig. Es malt 
vortrefflich den Charakter der ſagenhaften Zeit. Wie hinter 
grauen Schleiern ſieht man die finſteren Geſtalten der 
Schweſtern Libuſſas; farbiger treten die Böhmen hervor, 
welche ihnen bei einer Art von böhmiſchem Landtag die 
Krone anbieten, und endlich erſcheint als heller Mittel— 
punkt Libuſſa auf dem Schimmel, demſelben Silberpferd, 
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das der Sage nach, losgelaſſen, jenem zulief, der König 
werden ſollte, ſeinem Herrn Przemislaus. Ob ſich Grill- 
parzer wohl durch die letzte Mahnung beſtimmen laſſen 
wird, ſeine Dramen dem Theater zu übergeben? Es wären 
dies ſeine Reden im Herrenhauſe. Möge der Peer immer— 
hin ſchweigſam ſein; ſpricht er nicht, tut es ein anderer. 
Der Dichterfürſt aber hat eine Pflicht zu ſprechen, denn es 
iſt Not an Dichtern .. .. F. U. 
1513. 


Michael Klapp über Franz Gauls „Wiener Parnaß“. 
Oſtdeutſche Poſt, 16. März 1862. 


Karikaturen Wiener Poeten. 
M. Kl., Wien, 15. März 1862. 


. . . Halten wir uns vorerſt an den würdigen Brenn- 
punkt aller Gruppen. Eine rieſige deutſche Eiche ſtreckt ihre 
langen Zweige ſchützend über all die bedeutenden Wiener 
Poeten aus. Aus dem Schatten ihres laubigen Gewölbes 
tritt uns die Figur eines echten, großen Dichters ent— 
gegen, die Figur des größten Wiener Poeten — Grill— 
parzers. 

Pietätvoll ſchien ſich hier der Stift des Karikaturiſten 
vor der Bedeutung dieſes Genius aller ſeiner Rechte be— 
geben zu haben und begnügte ſich bloß mit einigen leichten 
Andeutungen, um nicht, dem Zwecke des ganzen Bildes 
zuwider, ein völlig ernſt gemeintes Porträt des berühmten 
Dichters der „Ahnfrau“ geben zu müſſen. Grillparzer er— 
ſcheint in die antike Toga gehüllt, die Rolle der „Sappho“ 
in der Rechten, in der Linken die ſchön beſaitete Lyra 
haltend, Geſicht und Kleid in die ehrwürdigſten antiken 
Falten gelegt. Die Rolle des Komiſchen übernimmt in der 
ganzen Figur einzig und allein die hohe Halsbinde des 
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Herrenhausmitgliedes, die einen leichten heiteren Kontraſt 
zu dem antiken Weſen des Dichters der „Medea“ und 
„Sappho“ hervorbringt. Zur Rechten und zur Linken 
Grillparzers, des Wiener Dichterfürſten, erſcheinen nun die 
verſchiedenen poetiſchen Stände geſchart, die Ritter und hohen 
Herren, der poetiſche Mittelſtand, der kleine Bürger und 
auch manche Proletarier der Poeſie in Wien ... 


1514. 


Zu L. A. Frankl. 
Vielleicht bald nach dem 20. Dezember 1862. 
Nach Frankls Bericht, 1883. 

Grillparzers Kritik, überhaupt ſeine Sprechweiſe war 
ſtets eine einfach klare .... 

Der verſtändige Hörer konnte, ſelbſt wenn Grillparzer 
lobte, auch ſeinen Tadel verſtehen, wenn er einen ſolchen 
auszuſprechen ſich für verpflichtet hielt. Man mußte eben 
feinhörig ſein, um ſich von ſeinen immer bedingenden Rede— 
wendungen, die einen energiſchen Ausſpruch zu vermeiden 
ſuchten, nicht täuſchen zu laſſen. Auf dieſe Eigenart bezieht 
ſich eine Außerung Grillparzers, die er tat, als der Vor— 
wurf gegen ihn ausgeſprochen wurde, daß er viele literariſche 
Sünden durch ſein zu unbedingtes Lob begangen habe. Er 
äußerte: „Wenn ich einem nicht geradezu geſagt habe, daß 
er ein Eſel iſt, ſo hat er ſchon behauptet, daß ich ihn ge— 
lobt hätte. Da ſchickte mir einmal eine Frau R. [Emilie 
Ringseis] von München her ein Märchen, das mir total 
mißfallen hat. Was ſollte ich tun? Ich mußte ihr doch 
antworten, und ſo ſchrieb ich ihr lam 20. Dezember 1862), 
wie ſchwer es ſei, in unſerer nüchternen Zeit mit einem 
Märchen zu kommen, und entwickelte meine Anſicht über 
das Märchen überhaupt. Wenn ſie zu leſen weiß, dachte 
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ich mir, wird ſie mich wohl verſtehen, ſo glaubte ich mich 
klug herausgezogen zu haben. Sie ſoll aber durch meine 
Antwort ſich ſehr geſchmeichelt gefühlt haben und über 
meine Anerkennung ganz entzückt geweſen ſein.“ 


1515. 


Hebbel zu L. A. Frankl. 
April oder Mai 1863. 
Nach L. A. Frankls Bericht. 

Hebbel erzählte, es habe ihm Friedrich Halm mitge— 
teilt, wie Grillparzer ſich bei einer Verhandlung über Ein— 
führung von Dichterſtipendien geäußert habe, daß jeder 
Poet etwas lernen ſolle, was ihn ernährt. Die Poeſie zur 
Ernährerin zu machen, heiße ſie entweihen, er haſſe über— 
haupt das ſich herausbildende Literatentum, daß ſich wie 
Kunſt geriere. 

Hebbel, der ſelbſt von Dänemark ein Dichterſtipendium 
bezogen hatte und auch auf den Ertrag ſeiner Schriften 
angewieſen war, mochte ſich von dieſer Anſicht verletzt 
fühlen und entgegnete: „Grillparzer iſt ein Egoiſt. Als ich 
nach Wien kam als Durchreiſender und ihn beſuchte, war 
er voll Liebenswürdigkeit, ſprach überaus liberal. Kaum war 
ich in Wien anſäſſig, drehte ſich das um. Ich glaube nicht, 
daß er mir direkt geſchadet hat, aber genützt auch nicht.“ 

Ich äußerte, um Hebbel etwas milder zu ſtimmen: 
„Er empfindet Ihnen gegenüber vielleicht Neid auf Ihre 
friſche Produktionskraft. Aber doch nicht, wenn es gilt, erſt 
aufſtrebende junge Talente zu unterſtützen.“ „Das iſt es,“ 
erwiderte er, „der allgemeine Neid des Alters, das es nicht 
vertragen kann, wenn neue Quellen zu ſchießen beginnen; 
zu merken, daß man nur ein Tropfen im Strome war, 
der vorübergeht und als ſolcher verſchwindet. Laube, der 
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im „Oſterreichiſchen Lloyd“ ein Panegyrikon über Grill— 
parzer ſchrieb, tat klug daran. Grillparzer erhielt jetzt den 
Leopoldsorden, erhielt von Weimar her einen ſilbernen 
Pokal, kurz, war eine beliebte Perſönlichkeit. Aber mir 
ſagte Laube wörtlich: „Was Grillparzer! Er taugt nicht 
in die Gegenwart, geſchweige in die Zukunft. Ein Kadaver, 
der ſich von friſchen Wellen noch forttragen läßt. Einen 
Stein um den Hals binden! Ein hohler Polyp des 
Romantizismus!““ 

Ich führte einige Künſtler an, namentlich Maler und 
Muſiker, die trotz ihres Alters noch ſchaffenskräftig waren: 
Tizian, Haydn. — 

„Ja, wenn man ſo alt werden kann, bei friſcher Kraft. 
Wenn man aber abnimmt, ſo ſollte man lieber ſterben.“ 

Ich habe noch nicht gehört, daß ſich Menſchen um— 
bringen, wenn ſie zu alt werden. 

„Das iſt das Schlimme daran, daß mans nicht merkt. 
Hätte Goethe ſonſt den zweiten Teil des „Fauſt' geſchrieben? 
Wie wäre der Verfaſſer des erſten Teiles in ſeiner Jugend 
über dieſes Werk erſchrocken!“ 

Faſt möchte ich den obigen Ausſpruch, als von Laube 
herrührend, bezweifeln, der ſich eben bemühte, den dem 
Geſichtskreiſe faſt entſchwundenen Grillparzer wieder auf 
der Bühne des Hofburgtheaters erſcheinen zu laſſen. Dieſer 
Umſtand und daß Laube die Dramen Hebbels feindſelig 
fernhielt, mochten dieſen, der ſich völlig gegen Grillparzer 
zurückgeſetzt fühlte, tiefinnerſt verſtimmen. Auch pflegte 
Hebbel es zu lieben, wenn ihm über Schriftſteller und 
deren Produkte die eigenen Urteile zu heftig und darum 
zu gefährlich, ſie auszuſprechen, ſchienen, ſie anderen in 
den Mund zu legen. Die oben angeführte Außerung trägt 
aber das Gepräge der Sprechweiſe Hebbels. 

17% 
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1516. 


Februar 1864. 
Nach L. A. Frankls Mitteilung, 1883. 
Shakeſpeareverein. 

Grillparzer erzählte uns weiter, daß er eben auch ein— 
geladen worden ſei, dem projektierten Shakeſpearevereine 
als Mitglied beizutreten. 

„Ich will beitragen, aber nicht beitreten. Es iſt meiner 
innerſten Empfindung entgegen, dieſe Vergötterung der 
Genien. Ich fühle mich feierlich, wenn ich die Namen 
Shakeſpeare, Calderon, Goethe, Schiller ausſprechen höre, 
aber es widerſtrebt mir die Idolatrie, die man mit ihnen 
treibt. Und doch iſt es gut, das geſtehe ich, wenn Vereine 
ſich bemühen, damit auch das Geſindel von den Männern 
etwas erfahre. Die Deutſchen begeiſtern ſich jeden Augen— 
blick für etwas, und wie die Phlegmatiker es immer ärger 
treiben, als die Choleriſchen, wenn ſie ſich einmal für 
etwas erhitzen, ſo iſt es auch mit den Deutſchen. Jetzt 
ſchwärmen ſie für den Herzog von Auguſtenburg, für 
Schleswig-Holſtein; was ſie durch 500 Jahre zu zerſtören 
und nicht aufkommen zu laſſen bemüht waren, das wollen 
ſie jetzt haben. Aber um wieder von Shakeſpeare zu reden, 
er iſt über alles Lob groß, wenn er auch nicht in allem 
zu loben iſt. Die Nachlebenden haben auch gutes geſchaffen, 
was dadurch noch beſſer wird, weil ſie ſeine Fehler eben 
zu verbeſſern bemüht waren. Aber ich wiederhole es, ich 
kann dieſe deutſchen Begeiſterungen nicht leiden, die immer 
wieder aufflackern, um wieder zu vergehen!“ 
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1517. 
Hans Hopfen in Wien ſeit 1864. 
Nach Hopfens Feuilleton „Mein Wien!“, Neue Freie Preſſe, 
22. Mai 1904. 

Wien war damals [1864] auch eine literariſch hoch— 
bedeutende Stadt. Man braucht nur die Namen Hebbel, 
Laube, Bauernfeld, Halm und Grillparzer zu nennen und 
bezeichnet damit die Fülle des Beſten, was unſere Zeit für 
das deutſche Drama gezeitigt hat. Hebbel war . . .. 

Bei Laube hatte ich . . . . Anknüpfung gefunden .... 
und der Bühnenleiter in ihm erachtete jeden, der gute Verſe 
machte, zwar für keinen minderwertigen Menſchen, aber 
doch für einen ſolchen, der kein Talent fürs Drama haben 
konnte . . . . Wie er mit feiner Theorie die Vorliebe für 
Schiller, den er über Goethe ſchätzte, und für Grillparzer 
vereinte, war ſeine Sache, aber Laube war eben durchaus 
Fanatiker der Nützlichkeit — wie es alle Theaterdirektoren 
ſind, deren Anſehen und Erfolg allerwege vom Gedeihen 
der Theaterkaſſe abhängen. Seine Heiligen, Dumas der 
Sohn und Victorien Sardou, ſchrieben zugkräftige Theater— 
ſtücke, aber keine Verſe, er ſeit dem „Monaldeschi“ auch 
keine mehr, in Wien wimmelte es von Nachahmern Grill— 
parzers und Halms, denen die Verſe leicht aus der Feder 
floſſen, von denen aber kein Stück aufrecht über die Bretter 
gehen konnte — alſo hatte er ſich ſeine Nutzanwendung 
gegen ſolche Leute prinzipiell ausgeſtaltet, und wenn er ein 
Manuffript aufſchlug und ihm daraus der geläufige Blank— 
vers entgegenſah, klappte ers wieder zu und gab es wieder 
dem verdutzten Dichter mit dem guten Rate zurück, ſein 
Werk vor allem in Proſa zu überſetzen. 

Ein anderes Poſtulat, welches er an junge Dramatiker 
ſtellte, war, daß der Stoff, den ſie bearbeiteten, „aktuell“ 
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ſein ſollte, will ſagen, ein Faktum behandelte, das ſich erſt 
jüngſt ereignet hatte oder ereignet haben konnte, eine Frage, 
die womöglich noch in den Tagesblättern angefochten und 
verteidigt wurde. 

„Was er nur mit ſeiner Aktualität will, der Laube,“ 
ſagte einſt der alte Grillparzer zu mir. „Die iſt doch nix 
Neu's? Dem Neſtroy ſeine Stück' waren alle aktuell. Da 
hat er den Klaſſiker der Aktualität.“ 

Aber bei all ſeiner Aktualitätswut und ſeiner Abſcheu 
vor verſifizierten Dramen hat dieſer Laube doch des eben ge— 
nannten Grillparzers Dramen, die nichts mit Erſcheinungen 
der Straße und Stimmungen des Tages zu tun hatten und 
alleſamt in Verſen geſchrieben waren, aus der Rumpelkammer 
der Theaterregiſtratur herausgeholt und die verhöhnten und 
verleumdeten Meiſterwerke nicht nur als ſolche erkannt und ge— 
würdigt, ſondern ſie, der öffentlichen Meinung und der geſamten 
damaligen Literaturgeſchichte zum Trotz, auf ſein Theater ge— 
ſtellt und ſie unbeſchadet ſeiner pflichtſchuldigen Leidenſchaft für 
gefüllte Theaterkaſſen dem ungefügen Publikum ſo lange vor— 
geführt, bis dieſem die Augen und Ohren für dieſen großen 
Poeten, für einen der allergrößten Poeten, welchen das deutſche 
Volk gehabt hat, aufgingen und es den Schatz, den es ſo lang 
verkannt und ſo leichtfertig vergeſſen hatte, wieder als reines 
echtes Gold gelten ließ und dem vergrämten Klaſſiker wieder 
die Ehren antat, die ihm gebührten. Das iſt Laubes unbeftreit- 
bares großes Verdienſt. Im Kultus dieſes Genies waren wir 
beide eines Sinnes .... 

1518. 
Kathi Fröhlich an Dr. Preyß. 
Wien, 28. Mai 1865. 

Nachdem Grillparzer den an mich gerichteten Brief 

geleſen, war er gleich entſchloſſen, ein Zimmer lin Teplitz! 
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vom erſten an zu mieten, und erſucht Sie, dies zu veran— 
laſſen. Ein mehreres von ihm ſelbſt. 


1519. 
Zu Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 
Nach dem 6. Januar 1866. 
Nach ihrem Bericht, Neue Freie Preſſe, 23. Februar 1894. 

Louiſe von Franeois ſtimmte im Innerſten mit dem 
bekannten: „Qu'est-ce que cela prouve?“ und damit 
ſehr ahnungslos mit Grillparzer überein. Wenn ihn die 
Leute nach „der Idee“ eines ſeiner Stücke fragten, verdroß 
ihn das begreiflicherweiſe, aber die Antwort hatte er bereit. 
Im eben erſchienenen Jahrbuche der Grillparzergeſellſchaft 
teilt Herr Profeſſor Zimmermann uns mit, daß der Dichter 
(man glaubt ihn zu hören in ſeiner ſarkaſtiſchen Verdrieß— 
lichkeit) eines Tages zu ihm ſagte: „Ideen habe ich auch, 
freilich nur ſolche, wie ſie die Fiaker auch haben. Die 
Sappho iſt eine ſolche Fiakeridee, das heißt: Gleich und 
gleich geſellt ſich gern“ [Nr. 1176, oben Bd. V, ©. 107). 

Auf den Einfall iſt Grillparzer in einem Geſpräche 
mit mir zurückgekommen und hat die ſehr beſtimmte Meinung 
geäußert, der Inhalt eines Theaterſtückes, eines Romans, 
einer Novelle müſſe ſich in einem kurzen Satz, einem Sprich— 
wort ausdrücken laſſen. Als zweites Beiſpiel führte er ſeinen 
Ottokar an, der heiße: „Hochmut kommt vor den Fall.“ 


1520. 
Sommer 1866. 
Nach L. A. Frankls Mitteilung, 1883. 

.. . . Als im Jahre 1866 das öſterreichiſche Heer bis 
zur Vernichtung faſt geſchlagen wurde und der deutſche 
Feind die Hauptſtadt des Reiches bedrohte, fühlte ſich Grill— 
parzer .. .. bis ins Innerſte erſchüttert .. .. Er fühlte ſich 
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plötzlich außer allem Zuſammenhang mit der Welt und es 
erwachte in ihm das Bedürfnis, ſich in die des inneren 
Hauſes zu flüchten. In dieſer Stimmung .. . trug der 
. . . . Greis ferner treueſten Freundin auf Erden an, ſich 
mit ihr in der Stephanskirche trauen zu laſſen. Des aber 
weigerte ſich Katharina Fröhlich, indem ſie um die Ehre 
ihres Freundes beſorgt, entſchieden äußerte: „Man würde, 
und mit Recht, ſagen, daß Sie für den Fall, daß ich Sie 
überlebe, mir eine ſtattliche Penſion, die einer Beamtens— 
witwe zukommt, zuwenden wollten. Welchen anderen Zweck 
hätte für uns, die wir beide in Ehren greis geworden ſind, 
unſere Verheiratung. 
1521. 
Von Ferdinand Axmann gemalt, 1868. 
Nach Axmanns brieflicher Mitteilung vom 24. April 1905. 

Durch die Bemühungen der Schweſtern Fröhlich, die 
Freundinnen meines Vaters waren, iſt es gelungen, Grillparzer 
zu bewegen, daß er mir im Jahre 1868 zu einem Bilde ſaß. 

Ich mußte damals von Salzburg nach Wien reiſen, 
um das Porträt zu malen, und zwar in ſeiner Wohnung, 
unter den ungünſtigſten Verhältniſſen. 

Er ſaß mir dazu, ich glaube ſechsmal und war an— 
fangs darüber ſehr ungehalten. 

Zum Schluſſe war er aber mit dem Porträte ſehr 
zufrieden und gab ſeine Einwilligung zur Vervielfältigung. 

Mein ſeliger Vater Joſef Axmann ſollte es in größerem 
Format in Stahl ſtechen und erhielt dazu auch eine Sub— 
vention Sr. Majeſtät des Kaiſers. 

Der Stich kam über die erſte Anlage nicht hinaus 
und blieb durch den Tod meines Vaters unvollendet. — 

Ich habe das Porträt dann ſpäter lithographiert. 


Undatierte Pachträge. 
(Alphabetiſch geordnet nach den Namen der Berichterftatter.) 
Dr. 1522 bis Nr. 1542. 


1522, 
Bauernfeld an Schober. 
Wien, 14. Januar 1879. 

Grillparzer ſagte mir auch immer in ſeinen letzten 
Jahren: „Werden Sie nur nicht alt!“ — Als ob das von 
uns abhinge! 

1523. 
Zu Ernſt Wilhelm Ritter v. Brücke. 
Billroth an Hanslick, St. Gilgen, 26. September 1891. 

Es geht mir faſt ſchon wie Grillparzer, der einmal 
zu Brücke vor einer Akademieſitzung ſagte: „Was ſoll ich 
armer, alter Mann den ganzen Tag tun? Schreiben kann 
ich nicht mehr. Leſen? Ja, alle guten Bücher habe ich 
wiederholt geleſen; — nun ſoll ich auf meine alten Tage 
die ſchlechten Bücher leſen! Das iſt doch zu hart.“ 


1524. 
Nach Friedrich Bodenſtedts Erinnerungen. 

Nur mit einigen hochgebildeten Seeoffizieren, von 
welchen mir nur der Name Freiherr von Wüllerſtorf-Urbain 
im Gedächtnis geblieben . . . . pflog ich lin Trieſt 1848] 
regeren Verkehr . . .. Diefe Herren waren .. . . vielleicht 
.. . . die einzigen, welche als fleißige Leſer des Cottaſchen 
Morgenblattes von meiner poetiſchen Vergangenheit wußten. 
Ein paar von ihnen entpuppten ſich allmählich ſelbſt als heim» 


268 Geſpräche und Charakteriſtiken. 


liche Dichter und teilten mir einige ihrer Verſuche mit, über 
welche die ihnen perſönlich bekannten hervorragenden öſter— 
reichiſchen Poeten Grillparzer und Anaſtaſius Grün freundliche 
Urteile gefällt hatten. 
1525. 
Nach der Erzählung von Frau Marie v. Egger- 
Schmitzhauſen. 

[Franz Viktor Schmitzhauſen hatte von Goethe am 
29. September 1827 die Erlaubnis erhalten, ihm eine 
Locke abzuſchneiden.] Die Locke ſchenkte meine Mama dem 
von ihr hochverehrten Dichter Grillparzer, deſſen „ewige 
Braut“ Katharina Fröhlich ihre Geſangslehrerin geweſen 
war. Beim Einſtudieren der Mendelsſohnſchen Duette mußte 
der Dichter gar oft den Partner abgeben, und da Grill— 
parzer zwar großartig dichtete, aber ſtets falſch ſang, gab 
dies bei aller Verehrung für den Dichter den Anlaß zu 
reſpektwidrigen Allotrien. Als Grillparzer vernommen, daß 
die von ihm als Dichterin mehrfach ermutigte junge Dame 
(Bruckherr von der Donau) ſich mit dem glücklichen Be— 
ſitzer vielbeneideter Goethereliquie verlobt, äußerte er Mama 
gegenüber, in dritter Perſon ſprechend, wie er dies mit Vor— 
liebe tat: „Minnerl, ſie könnt' alles gutmachen, wenn ſie mir 
die Locke Goethes verſchaffen tät'!“ Und Mama, deren erſte 
Gedichte: „Die greife Braut“ u. a.. der verehrte Dichter 
geprüft und gelobt, opferte ihm die Goethelocke, die ſie als 
Brautgeſchenk erhalten. 

1526. 
Zu Caſtelli. 
Nach Caſtellis Memoiren. 

. . . . Grillparzer hat mir geftanden, er habe ſpäter 
über keinen Komiker mehr ſo herzlich lachen können, als 
über Haſenhut. 
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1527. 
Nach dem Bericht von Eduard Chmelarz, 1872. 
Die Abfaſſungszeit der Jüdin von Toledo läßt ſich 
nicht ganz genau beſtimmen. Nach Außerungen des Dichters 
im vertrauten Zirkel war ſie zwiſchen 1855 und 1857 
bereits fertig, als ihm der Bruderzwiſt in Habsburg noch 
unvollendet vorlag. Laube ſpricht in der Einleitung zur 
Geſamtausgabe die richtige Vermutung aus, Grillparzer 
ſelbſt habe jenes Stück für minder vollkommen gehalten und 
ſich keinen ſicheren Erfolg davon verſprochen. „Es kommt 
ſo etwas von Zauberei d'rin vor,“ ſagte er einmal gelegent— 
lich. Nichtsdeſtoweniger war es ihm nach den Mitteilungen 
ſeiner Freunde vor allem lieb, wie eine zärtliche Mutter 
ihr kränkliches Kind mit um ſo größerer Sorgfalt hütet. 
1528. 
Zu Adolf Foglar. 
Aus einem Briefe von A. Foglar, 24. Februar 1890. 
Der Behauptung, daß Grillparzer gelegentlich einem 
Schauſpieler eine Rolle auf den Leib geſchrieben habe, 
widerſpricht, was Grillparzer ſelbſt zu mir äußerte. Spott— 
weiſe nannte er Fr. Halm den „Hoftheaterſchneider, der 
dem Löwe und der Rettich die Rollen auf den Leib zuſchnitt“. 
Beim Schreiben dachte Grillparzer an keinen beſtimmten 
Schauſpieler: erſt wenn es zur Beſetzung eines Stückes 
kam, wollte er die Rollen je nach dem Außern der Schau⸗ 
ſpieler verteilt wiſſen: denn „das Talent ſetzte ich voraus“ 
— fügte er hinzu. 
1529. 
Zu L. A. Frankl. 
Nach einem Berichte Frankls. 
Grillparzer ſagte einmal zum Schreiber dieſer Zeilen: 
„Ich habe in meinem Teſtamente über die Herausgabe 
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meiner Schriften verfügt. Ich kanns nicht. Die Gedichte 
fürchte ich anzurühren, weil fie nur ſchmerzliche Erinne- 
rungen an Erlebniſſe ſind. Die Fehler meiner Dramen kenne 
ich nur zu gut. Gebe ich ſie heraus, ſo macht man andere 
Anſprüche an mich, als an den einſtigen Herausgeber. 


1530. 
Hebbel zu L. A. Frankl. 
Vor Dezember 1863. 
Nach L. A. Frankls Bericht. 


Auf Grillparzer bei verſchiedenen Anläſſen wieder— 
kehrend, äußerte Hebbel: „Grillparzer ſchrieb nach Auf— 
löſung des öſterreichiſchen Reichstages ein Gedicht, das ein 
Fußtritt war, den man beſiegten Leichen in den H. . . . .. 
gibt.“ Ich erinnerte an das Gedicht „An Radetzky“, das 
Grillparzer in einem Momente veröffentlichte, in dem es 
gefährlich war für ſeinen Ruhm, vielleicht für ſein Leben. 
„Das iſt aus der gleichen Stimmung hervorgegangen,“ 
meinte Hebbel. „Er ift eine ſervile Natur. Im Privat- 
geſpräche kann man nicht genug zornige Schmähworte über 
gewiſſe hohe Perſönlichkeiten hören, die er dann öffentlich 
beſingt. Und iſt Zedlitz und Halm nicht ebenſo? Kennen 
Sie ſein hündiſch ſchmeichelndes Gedicht, in welchem er 
von einer Perlmutter ſpricht? Dieſer Dualismus der öſter— 
reichiſchen Poeten fällt mir ſehr auf. Ich will nicht einmal 
von Caſtelli reden, den man für einen Dichter hält und 
der nur ein gewandter Macher ſchlechter Verſe iſt. Ich 
wurde aufgefordert, für ein patriotiſches Album, das die 
Kongregation der Mechithariſten herausgab, einen Beitrag 
zu liefern. Bauernfeld kam zu mir und fragte, was ich 
zu tun gedenke? Ich meinte, mich als Nichtöſterreicher 
losmachen zu können. „Gut,“ ſagte er, „ſo werfe ich den 
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Einladungswiſch weg.“ Nach einiger Zeit kam er zu mir, 
ſprach allerhand, raiſonierte über Perſonen und Zuſtände, 
daß man eine neue Revolution an die Pforte pochen zu 
hören meinte. Im Fortgehen warf er hin: „Apropos, ich 
habe für das dumme Album doch einige Worte geſchrieben.“ 
Da muß ich wohl auch, dachte ich und ſandte, um meinen 
guten Willen zu zeigen, auch ein Gedicht ein, von dem ich 
wußte, daß es durchaus nicht werde zugelaſſen werden 
können. Bauernfeld gilt aber ja als ein Erzliberaler; er 
iſt ein gut kaiſer⸗königlicher Demagoge, der ein loſes 
Maul hat. 

Grillparzer hat durchaus keinen offenen Geiſt für die 
Hiſtorie und die Weltſtrömung, ſie geht neben ihm vorbei und 
er beachtet ſie gar nicht. 

1531. 
Aus L. A. Frankls Aufſätzen: „Aus halbvergangener 
Zeit“, 1883. 
I. 

Er hatte nach einer lange unbeſoldeten, ſpäter nur 
mäßig dotierten Stelle die eines Direktors der Hofkammer, 
jetzt k. k. Finanzminiſterium, erreicht. Der Präſident der— 
ſelben, als die Geſchäfte denn doch zu langſam erledigt 
wurden, ſchrieb an die Vorſtände der einzelnen Abteilungen, 
ſie möchten die ihnen untergeordneten Beamten zu größerem 
Fleiße ermahnen und ſie ſelbſt dieſen durch größere Tätig— 
keit als Beiſpiel voranleuchten. Nachdem Grillparzer dies 
den ihm Untergebenen vorgeleſen hatte, ſchloß er mit ernſt— 
haftem Humor: „Nu, meine Herren! ich werde mir eine 
Laterne anſchaffen.“ Die Beamten lachten. Eines Tages 
kam ein Beamter zu ihm, um ihn auf die Nachläſſigkeit 
eines anderen aufmerkſam zu machen, der täglich ſtatt um 
8 Uhr, wie es Pflicht ſei, erſt um 10 oder gar um 


272 Geſpräche und Charakteriſtiken. 


11 Uhr ins Amt komme. „Ich,“ erwiderte Grillparzer, 
„kann ihm dieſe Rüge nicht erteilen, ich komme ja ſelbſt 
erſt um 12 Uhr. Ich bin kein guter Vorleuchter!“ 

II. 

Grillparzer machte immer den Eindruck eines Ver— 
drießlichen, was ſich auch in ſeiner ihm eigentümlichen, 
klagenden, unentſchiedenen Redeweiſe kundgab. Er ſelbſt 
meinte, daß ſein vieles Kopfleiden von der übermäßigen 
Anſtrengung in der Entwicklungsperiode herrühre. „Ich 
mag nicht beichten,“ äußerte er einmal, „am wenigſten 
einem Arzte. Sie taugen nichts bei Krankheiten, die einen 
Teil meiner Biographie ausmachen. Mein Übel ift nicht 
Schwäche, ſondern unendliche Erregbarkeit der Nerven, 
was die Arzte immer verwechſeln.“ 

III. 

Als ihn Freunde fragten, warum er ſeit Jahren 
poetiſch verſtummt ſei, erwiderte er: „Mir iſt es ein Be⸗ 
dürfnis, Großes zu denken, aber nicht zu ſchreiben.“ 

. 

Grillparzer las alles, was Friedrich Hebbel ſchrieb, 
mit ganz beſonderem Intereſſe. Seine Meinung über ihn 
klang aber abſonderlich genug. 

„Er hat viele Begabung, aber kein Talent, daher 
ausgezeichnete Einzelheiten, die er aber nicht harmoniſch 
zu vermitteln verſteht. Bei einem Dichter gehen die Ge— 
danken vom Kopf aus durch das Herz in die Fingerſpitzen. 
Bei Hebbel direkt vom Kopf in die Finger. Die „Nibelungen“ 
ſind kein Stoff fürs Drama. Es fiel ja auch keinem 
Griechen ein, den Homer zu dramatiſieren. Es ſind ſo viele 
Vorausſetzungen, die Hebbel natürlich nur andeuten konnte, 
die ihn aber unverſtändlich machen müſſen. Er hat vielerlei 
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poetiſche Eigenſchaften. Aber das Publikum hat es ange— 
nommen und da gilt das Taſſoſche Se piace e lice. Ich 
freue mich über den Erfolg. Je mehr ſich das Publikum 
zumuten läßt, im Tragiſchen namentlich, wo die Motive 
nicht eben zahlreich ſind, um ſo beſſer. Vielleicht, daß Hebbel 
dieſer volle Erfolg aufmerkſam macht, daß ſeine Philoſophie 
und nicht ſelten ſpitzfindigen Schrullen nicht zur Sache ge— 
hören und ſie ihm verderben. Was ſchreiben ſie jetzt alles 
über die Romantiker. Romantik iſt zunächſt Abenteuerliches, 
und das ſind doch die Nibelungen ganz und gar. Wenn 
man Muſiker über Richard Wagner gefragt hätte, ſie 
hätten gewiß ſeine Muſik verworfen; das Publikum aber 
hat ſie angenommen, und ſo iſt es gut.“ 

Als ich mir die Gegenbemerkung erlaubte, daß das 
Publikum nicht ſelten auch Schlechtes annehme, erwiderte 
er, ſchalkhaft lächelnd: 

„Ich meine auch nicht, daß es gut für das Publikum, 
ſondern gut für den Autor ſei.“ 

Ich teilte mit, daß Hebbel jetzt den Demetrius zum 
Helden einer Tragödie gewählt habe: 

„Der Stoff iſt gut,“ erwiderte Grillparzer, „Schiller 
faßte ihn vielleicht nur an, um das Haus Romanow zu 
verherrlichen, weil er dorther Unterſtützung für Weib und 
Kind hoffen durfte. Die Großartigkeit des damaligen ruſſi— 
ſchen Hofes iſt bekannt. Wäre das kleine Dänemark nicht 
geweſen, das große Deutſchland hätte ihn hungern laſſen. 
Bei allen großen Schönheiten des Fragmentes mißfällt mir 
aber entſchieden, daß man gleich anfangs weiß, daß den 
Helden das Mädchen nicht liebt. Er erſcheint ſomit als 
lächerlich, während man zu Anfang den Helden verklären 
muß. Später kann ein ſolches Motiv die Situation ver— 
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Das Geſpräch über Hebbel führte auf Feuchtersleben, 
deſſen geſammelte Werke jener eben herausgegeben hatte. 
Ich bemerkte, daß die beigegebene Biographie, bei aller 
Richtigkeit der Daten, doch den Dichter unrichtig darſtelle, 
weil er ihn nicht aus den öſterreichiſchen Verhältniſſen 
heraus, die er als Fremder eben nicht genau kennen konnte, 
hervorwachſen ließ. 

„Allerdings nicht!“ entgegnete Grillparzer. „Wenn 
ich einmal tot bin, muß man mich im Zuſammenhalte mit 
meiner Zeit ſchildern. Unter Kaiſer Franz mußte jeder 
Dichter oder Literator, wenn nicht vernichtet, ſo doch ver— 
kümmert werden.“ 

Auf meine Bemerkung, daß dies nur dann möglich 
ſein werde, wenn er ſelbſt Memoiren hinterließe, teilte er mit: 

„Nun, ich habe diesfalls etwas getan. Ich ſchrieb, 
aufgefordert, wie jedes Mitglied der kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften in Wien, eine Biographie, aber nur 
bis zur Verfaſſung von „König Ottokar“. Später hätte 
ich über andere ſchreiben und anklagen müſſen. Übrigens 
wird man einiges in meinem Nachlaſſe finden.“ 

Über Feuchtersleben ſprach er ſich folgendermaßen aus: 

„Das war ein wahrhaft gebildeter Menſch! Seine 
Frau wurde böſe auf mich, daß ich ihn nicht als einen 
erſten Geiſt, einen Gedankenführer anerkennen konnte; wie 
ſie Hebbel haßt, weil er, als von der Beſcheidenheit 
Feuchterslebens die Rede war, ſagte: „Nur Lumpe ſind be— 
ſcheiden!“ So ein hingeworfenes Wort Goethes, dem 
übrigens ein bischen mehr Beſcheidenheit auch nicht ge— 
ſchadet hätte, das dieſer ſeinem ihm gegenüber ſtehenden, 
wirklich kleinen Gegner ſagte! Feuchtersleben war wie 
Pillersdorf (Miniſter des Innern im Jahre 1848), der 
in ruhigen Zeiten alles gemacht hätte, und ſelbſt in be— 
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wegten, wenn es mit der Feder zu machen geweſen wäre. 
Feuchtersleben hatte keine Kraft, er war zu weich. Als 
Unterſtaatsſekretär im Miniſterium für Unterricht begegnete 
er dem mediziniſchen Profeſſor Töltöny. Dieſer fragte: 
„Ich höre, Sie wollen mich penſionieren?“ Feuchtersleben 
antwortete: „Was fällt Ihnen ein?“ Zu Hauſe ange— 
kommen, fand Töltöny ſein Penſionsdekret. Nun war 
Feuchtersleben ein durchwegs rechtſchaffener, wahrheits— 
liebender Menſch. Er war aber feig, und fürchtete eine 
Straßenſzene. Er hätte nicht in den Oktobertagen des 
Jahres 1848 ſeine Stelle niederlegen ſollen. Man hätte 
dann etwas für ihn tun müſſen. So befand er ſich 
vis-à-vis de rien. Ich ging ſpäter für die Witwe zum 
Unterrichtsminiſter Grafen Leo Thun bitten. Ich will nicht 
damit ſagen, ich hätte ihr eine Penſion erwirkt. Ich habe 
viel an ihm verloren, er kam oft zu mir und vermittelte 
mir die jüngſte Literatur. Wäre er im Amte geblieben, er 
hätte viel wirken können. Und jn einer Literaturgeſchichte 
Oſterreichs wird ihm ein vornehmlicher Platz eingeräumt 
werden müſſen.“ 

„„Schwerlich während der Konkordatszeit, er war kaum 
chriſtlich, geſchweige denn katholiſch, vielmehr Goetheiſch 
heidniſch geſtimmt.““ 

„Er hätte, weich wie er war, ſich gefügt, ſchon aus 
dem fatalen Grundſatze, den viele haben, um Schlimmes 
zu verhüten. Übrigens, die Religion nahm er, wie ich und 
wie Sie wohl auch, als ein Beſtehendes, nicht zu Um— 
gehendes, während Humanität und Kultur das Höchſte iſt. 
Unbegreifliches muß man eben walten laſſen!“ 

Anknüpfend an dieſe Außerung über Religion, wollen 
wir .. . . einiges mitteilen über feine religiöſe An— 
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Ich hatte, von meiner Orientreiſe zurückgekehrt, Wein 
vom aſiatiſchen Olymp und aus der alten Patriarcheu— 
heimat Hebron mitgebracht und davon einige Flaſchen 
Grillparzer verehrt. Als ich ihn darauf beſuchte, äußerte 
er lächelnd: „Der Olymp gefällt mir beſſer als der Horeb, 
dagegen iſt mir Golgatha gleichgiltiger. Wenn es ſchon 
gewiſſermaßen Pflicht iſt, ſich zu irgend einer Religion be— 
kennen zu müſſen, ſo gefallen mir viele Götter beſſer, als 
etwa nur Ein Gott. Als ich dies in meinem Gedichte 
„Campo vaceino” wie auch ſchon Schiller in feinen „Göttern 
Griechenlands“ ſagte, hat es mir mit der Zenſurbehörde 
viel Verdruß bereitet, und man vertraute mir, daß es ein 
Dichtergenoſſe, Zacharias Werner, war, der das Gedicht 
denunziert haben ſoll. Ich danke Ihnen für den eigentümlich 
ſchmeckenden, würzhaften Wein, er war aber etwas trüb; 
nun, wie es eben auch Legenden und bemalte Fenſter ſind.“ 

Wenn die nachfolgenden Züge auch den Stempel des 
Humors an ſich tragen, ſo ſind ſie doch die Reflexe innerſten 
Glaubens oder Unglaubens. 

Grillparzer äußerte einmal: „Ich wünſche nichts mehr, 
als von einem leichten Schlage getroffen zu werden, und 
ohne daß ich es weiß, zu ſterben.“ 

Als ich mir dagegen die heitere Bemerkung erlaubte: 
„Da müſſen Sie mit dem Himmel auf gutem Fuße ſtehen!“ 
erwiderte er: „O ja! wie zwei Leute, die einander nicht 


kennen.“ 
W. 


Nun laſſen wir noch einige Urteile über zeitgenöſſiſche 
Schriftſteller folgen: 
Kotzebue. 
„Ich leſe jetzt Kotzebue. Die Modernen, die ihn über 
die Schulter anſehen, verſtehen es doch nicht, ſo geſund, 
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ſo draſtiſch zu ſein wie er. Sie können geiſtreicher reden, 
aber das beſte, was ſie an Handlung, Situation, Witz 
zuſammenbringen, — ich rede von den jetzt lebenden Luſt— 
ſpielmachern — das hat er weit beſſer gekonnt. Ich habe 
vor unſeren ſogenannten Wiener Volksdichtern weit mehr 
Reſpekt. Der einfache, ſchlichte Sinn geht immer mehr 
verloren.“ 
VI. 
„Ich war in einem Vorzimmer bei einem Arzte. Da 
ſaß eine Frau und ſprach von „Heinrich IV.“, den fie im 
Burgtheater aufführen ſah. Ich rühmte die Geſtalt Fal— 
ſtaff. „Ich bitte,“ bemerkte ſie, was ſoll ich mich für den 
Räuber und unſittlichen Menſchen intereſſieren?“ Ich hätte 
ihr gerne die Hand geküßt, trotzdem ſie den Charakter 
nicht verſtand, weil ſie die Wirkung, die er auf ſie aus— 
geübt hat, natürlich ausſprach.“ 


. 


Bei einem unſerer Beſuche fanden wir ihn in dem 
Buche Wilhelm Hebenſtreits „über die Schauſpielkunſt“ 
leſend. Nach kurzer Begrüßung begann Grillparzer: 

„Die Schauſpieler werden empört ſein über dieſes 
Buch, weil der Verfaſſer ihnen gerade heraus ſagt, daß 
ein Schauspieler kein Künſtler iſt. Er jagt es ihnen grob, 
und ich muß geſtehen, daß ichs, nicht eben artig, eigentlich 
auch denke. Und ich bin in gewiſſem Sinne auch undank— 
bar. Ich verdanke ihren Künſten manchen Erfolg auf der 
Bühne, vor allem der Schröder, die als Sappho und 
Medea unübertroffen war. Da lieſt man immer: dieſer 
Schauſpieler oder jene Schauſpielerin hat einen Charakter 
geſchaffen; fie drückens lateiniſch aus: ‚Ereiert‘; ſollte frei— 
lich heißen „reflektiert! Ich habe noch keinen Mimen, wie 
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ſie ſich gerne nennen hören, geſehen, der einen Shakeſpeare— 
ſchen Charakter geſchaffen hätte, er mußte froh ſein, wenn 
er ihn annäherungsweiſe erreichte. Allerdings ſteht mancher 
Schauſpieler geiſtig höher und iſt phantaſiereicher als ein 
untergeordneter Poet, wo es etwa kein beſonderer Ruhm 
iſt, dieſen zu überragen. Ludwig Löwe z. B. war ein 
ſolcher, und dann ſehr viele nicht, die es zu ſein meinen.“ 

Grillparzer ſah keines ſeiner Dramen, ſeit ihm die 
erſte Aufführung der „Ahnfrau“ ein wirkliches Entſetzen 
einflößte, darſtellen; erſt wenn ſie ſich durch wiederholte 
Aufführungen eingelebt hatten, ließ er ſich bewegen, ſie an— 
zuſehen. Bei den Proben, bei denen er anſtandshalber er— 
ſchien, ſaß er, ohne irgend einen Einfluß zu nehmen, 
ſchweigend, in ſich gekehrt da, ohne aufzublicken. Ein Schau— 
ſpieler ſagte ihm: „Aber Sie ſehen uns ja gar nicht an, 
Herr Hofrat, um uns zu ſagen, wie wir es machen.“ Er 
erwiderte: „Ich höre die Worte und dabei ſehe ich unge— 
ſtört die Geſtalten, wie ich mir ſie gedacht habe.“ 


Julie Rettich. 


Wir hörten einmal von Grillparzer ſie charakteriſieren: 

„Sie iſt eine der gebildetſten Frauen, hielt aber nicht, 
was ſie als Fräulein Gley verſprochen hat. Sie hat mir 
ein halb Dutzend meiner Stücke verdorben, bis die Bayer— 
Bürk wenigſtens die Hero in „Des Meeres und der Liebe 
Wellen“ zur Geltung brachte. Sie verſtand es vor allem 
nicht, ſich gut anzuziehen, und hatte eckige Bewegungen. 
Sie iſt jetzt noch eine hohe, hübſche Frau, trotz ihrer 
doppelten Phyſiognomie, was ihre unſchön gebogene Naſe 
verſchuldet. Friedrich Halm ſchadete ihr, indem er nur für 
ſie die Rollen ſchrieb. So lernte ſie faſt nur deklamieren, 
kleinlich auseinanderſetzen. Später nahm ſie einiges von der 
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Rachel und Riſtori an; ſie war aber dazu ſchon zu alt, 
um es wieder zum Eigenen umzugeſtalten. Sie hatte mehr 
Feuer als Wärme und war darum eine gute Deklamatrice. 
Hochtragiſche Charaktere, die Wetterhexen, waren für fie 
nicht geſchaffen.“ 

Fanny Janauſchek. 

Von dieſer ſeit mehreren Jahren in Amerika in 
engliſcher Sprache tragierenden Dame äußerte Grillparzer, 
daß ſie bei einem Beſuche, den ſie ihm abſtattete, einen 
ſehr angenehmen Eindruck auf ihn gemacht habe. Geſehen 
habe er ſie nicht. „Die Schauſpieler verderben mir die 
Geſtalten meiner Phantaſie und bilden ſich doch ein, es 
vortrefflich zu machen. Sind eben arrogante Leute, die 
das Publikum verhätſchelt. Die Janauſchek ſoll als Medea 
vortrefflich ſein. Geſtalt und Organ mögen ſie dabei wohl 
unterſtützen. Wiewohl nicht ſchön, macht ſie doch einen 
ſympathiſchen Eindruck, trotzdem ſie eine Tſchechin iſt.“ 

VIII. 
„Der Spielmann.“ 

Dieſe Novelle Grillparzers, welche zu den wenigen 
klaſſiſchen Novellen in der deutſchen Literatur zählt und 
deren ſeeliſches Motiv Muſik iſt, veranlaßte mich, den 
Dichter zu fragen, woher er den Stoff zu derſelben ge— 
nommen habe? 

„Ganz zufällig! Ich ſpeiſte viele Jahre hindurch im 
Gaſthauſe „zum Jägerhorn“ in der Spiegelgaſſe. Da kam 
häufig ein armer Geiger und ſpielte auf. Er zeichnete ſich 
durch eine auffällige Sauberkeit ſeines ärmlichen Anzuges 
aus und wirkte durch ſeine unbeholfenen Bewegungen 
rührend komiſch. Wenn man ihn beſchenkte, dankte er jedes— 
mal mit irgend einer kurzen lateiniſchen Phraſe, was auf 
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eine genoſſene Schulbildung und auf einſtige beſſere Ver— 
hältniſſe des greiſen Mannes ſchließen ließ. Plötzlich kam 
er nicht mehr und ſo eine lange Zeit nicht. Da kam die 
große überſchwemmung im Jahre 1830. Am meiſten litt 
die Brigittenau, wo ein berühmter Kirchtag, ein luſtiges 
Volksfeſt, jeden Sommer gefeiert wurde. Ich wußte, daß 
der arme Geiger dort wohnte, und da er nicht mehr auf— 
ſpielen kam, ſo glaubte ich, daß auch er unter den Menſchen— 
opfern in der Brigittenau ſeinen Tod gefunden habe. Ich 
wurde eingeladen, für ein Taſchenbuch eine Novelle zu 
ſchreiben, und ſo verſuchte ich eine ſolche, in welcher mein 
armer, guter Bekannter als Held figuriert.“ 


1532. 
Aus L. A. Frankls „Erinnerungen“. 

Um dieſe Zeit rettete mich faſt, indem es mich übrigens 
auch durch ſeinen ſagen- und legendenhaften Inhalt feſſelte, 
ein . . . . umfangreiches Buch: die Geſchichte Böhmens von 
Pubitſchka, das Grillparzer eine Fundgrube von dramatiſchen 
Stoffen nannte. Aus ihm tauchte mir die wild unheimliche 
böhmiſche Tanaquil, die Herzogin Drahomira, auf. 


1533. 
Aus Friedrich Jägers Geſprächen mit Metternich. 
Zwiſchen September 1851 und Juni 1859. 
Nach L. A. Frankls Bericht. 

Einmal fand ich den Fürſten vor einer vollgefüllten 
Mappe. Sie enthielt eine große Zahl von Flugblättern 
aus dem Jahre 1848, die nach ſeiner Abdankung in Wien 
an allen Straßenecken zu leſen und auf den öffentlichen 
Plätzen feilgeboten waren ... 

Der Fürſt entfernte ſich zu ſeinem Schreibpulte und 
hielt mir ein Blatt entgegen, damit ich es leſe. Ich erſchrak 
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über den Inhalt und ſagte: „Wer hat den ruchloſen Mut 
gehabt, Ihnen das mitzuteilen? 

„Beruhigen Sie ſich. Gewiß ein guter Freund, der 
mir das Ding per Stadtpoſt zugeſchickt hat. Glücklicher— 
weiſe hat Grillparzer, dieſer verdrießliche Patriot, auch 
einiges Andere gedichtet. Dieſe für mich antizipierte Grab— 
ſchrift hätte ihm wenig Ruhm eingebracht.“ 

Das vernichtende Epigramm, das wie viele andere 
nur im Manuffripte zirkulierte, hat ſeitdem in den Ge— 
ſammelten Werken des Dichters Aufnahme gefunden .. . .: 

Hier liegt, für ſeinen Ruhm zu ſpät 
[Werke 5 III, 110.) 
1534. 


Zu Laube. 
Katharina Fröhlich an Dingelſtedt, 1872. 
(Entwurf von fremder Hand, Preyß?) 

Auf die geehrte Zuſchrift vom 27. April [1872 
habe ich die Ehre zu erwidern: 

. . . . Das dritte Stück „den Bruderzwift in Habs— 
burg“ betreffend, bin ich außerſtande, das für Wien aus— 
ſchließliche Aufführungsrecht zu bewilligen, da der ver— 
ſtorbene Grillparzer dem Herrn Dr. Laube das Recht zur 
Aufführung im Stadttheater ausdrücklich zugeſagt haben 
ſoll, wie Dr. Laube eidlich zu erhärten ſich erbietet, und 
was zu bezweifeln ich durchaus keinen Grund habe. 


1535. 


Heinrich Laube in der erſten Geſamtausgabe von 
Grillparzers Werken, 1872. 


I. 
Einleitung, S. XI XIV. 
Grillparzer hat nie darauf gerechnet, dieſen Stoff 
[„Ein Bruderzwiſt in Habsburg“] im Burgtheater .. . . auf— 
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geführt zu ſehen. Dorthin gehört es nicht, ſagte er aus— 
drücklich, und er ſetzte hinzu, daß er es eben ohne Hinblick 
auf eine theatraliſche Darſtellung geſchrieben habe . . .. 
Immer war er ein Gegner der Shakeſpeareſchen ſogenannten 
Hiſtorien geweſen, deren unkomponierte Zuſammentragung 
geſchichtlicher Vorgänge er abwies als etwas künſtleriſch 
Unfertiges . . . . er hat mir zu wiederholten Malen ge— 
äußert, daß es ihm kaum gelungen ſein werde, die große 
Aufgabe zu bewältigen. Solche beſcheidene Außerung war 
indeſſen bei ihm gewöhnlich . . . . 

Grillparzer dachte geringſchätzig von unſerer abſtrakten 
Dramenkritik, welche vom Kerne dramatiſcher Kunſt nichts 
genügendes wiſſe und überhaupt das Weſen der Kunſt 
mißverſtehe. Namentlich die äſthetiſchen Bücher von Gervinus 
waren ihm aus dieſem Grunde tief zuwider. 

Ebenſo war er immer geneigt, dem vorgerückten Alter 
der Poeten eine hinlängliche dramatiſche Macht abzu— 
ſprechn 

13. 
Einleitung, S. XVILf. 

Zu dem Fragmente „Eſther“ bringt der Nachlaß 
keinerlei Fortſetzung. Dieſe Fortſetzung lag ihm auch gar 
nicht mehr nahe; er meinte, das Thema überhaupt ver— 
geſſen zu haben. Das war ſeine Art, die Art ſeiner Künſtler— 
natur. Er empfing, entwarf und ſchrieb im Drange und 
Fluſſe einer leidenſchaftlichen Erregung. Wurde die Ab— 
faſſung unterbrochen, ſo ſank ſein Intereſſe für die ganze 
Aufgabe, und er kehrte kaum wieder zu ihr zurück. Und 
wenn ers tat, ſo beklagte ers gewöhnlich hinterher, weil 
ihm die volle Kraft nicht mehr erreichbar geweſen. Des— 
halb war er ein abgeſagter Feind der Goetheſchen Art des 
Schaffens: in ruhiger Überlegenheit die dramatiſche Be— 
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wegung abzuklären und abzudämpfen. Dieſe Weisheit ver— 

wies er in andere Kunſtformen, und ſo tief ſeine Ver— 

ehrung für Goethe war — ſie war die größte — Goethes 

ſpätere Dramen hielt er für eine Beſchädigung der drama— 

tiſchen Form. 
0 III. 

Einleitung, S. XX. 

Grillparzer . . . . pflegte es nachdrücklich abzuweiſen, 
wenn man ihm den Wunſch ausſprach: er möchte doch über 
ſeine Lebensſchickſale und über die Entſtehung ſeiner Arbeiten 
Memoiren niederſchreiben. Sein Leben ſei unwichtig, die 
Mittel und Wege zu ſeinen literariſchen Werken ſeien 
Nebenſache. Die Werke ſeien da, und das ſei genügend. 
Das Werk müſſe ſelbſt für ſich ſprechen. Das viele Be— 
ſprechen habe unſere Literatur nur zu ſehr verwäſſert und 
von der Hingabe an wirkliche Hervorbringung abgewendet, 
ſo daß wir überfüllt ſeien mit Schriften ohne eigenen 
Kern und Gehalt. 

IV. 
Einleitung, S. XXVII. 

Aus all dieſen Gründen konnte der perſönliche Ver— 
kehr mit ihm nicht leicht jemand zu Taten ermuntern. Wenn 
man ihm dann aber einwendete: die Jugend braucht 
Illuſionen, und die Welt braucht Taten — dann nickte er 
wohl mit dem immer ein wenig ſchief gehaltenen Haupt 
und ſagte lächelnd: „Nun, ſei's!“ 

9 
Nachwort zur „Ahnfrau“. 

Dieſe Verwahrung lin der Vorrede zur „Ahnfrau“] 
war fruchtlos geblieben: man nannte ihn nach wie vor 
einen Schickſalstragöden. Argerlich lachend darüber, ſagte 
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er deshalb ſchon vor Jahren einmal zu mir: „Wenn 
Sie einſt nach meinem Tode noch leben, und eine Samm— 
lung meiner Schriften herausgeben — ich ſelbſt will nichts 
mit ſolcher Aufgabe zu tun haben — ſo nehmen Sie doch 
Notiz von dem Originalmanuſkripte meiner „Ahnfrau“. 
Sie finden darin Anmerkungen von Schreyvogel, dem 
damaligen artiſtiſchen Leiter des Burgtheaters, und werden 
aus dieſen Anmerkungen erſehen, daß er die Veranlaſſung 
geweſen iſt zu denjenigen Stellen in der Ahnfrau, welche 
mich in den Geruch eines Schickſalstragöden gebracht haben.“ 


VI. 
Nachwort zur „Sappho“. 

Grillparzer pflegte ſelbſt immer zu ſagen, daß die— 
jenigen ſeiner Dramen an Fülle und Kraft verloren haben, 
bei deren Niederſchreibung eine Unterbrechung des Schreibens 
ſtattgefunden hätte. 

VII. 
Nachwort zu „König Ottokars Glück und Ende“. 

Es iſt außer Zweifel, daß die Figur Napoleons I. 
Grillparzer vorgeſchwebt hat bei Bildung der Ottokarfigur. 
Natürlich nur in gewiſſen Punkten. Grillparzer ſelbſt hat 
mir das geſagt, indem er lächelnd all der Einſchränkungen 
erwähnte, welche die bloße Veranlaſſung mit ſich bringt. 


NI 
Nachwort zu „Der Traum ein Leben“. 
Grillparzer hat ſelbſt einmal ſpöttiſch geſagt: Überall 
ſpürt Ihr eifrig nach, ob ein Poet auch anderswo etwas 
entlehnt habe für ſein Werk, als ob darauf viel ankäme, 
und als ob ganz neues noch möglich wäre, — und bei 
meinem „Traum ein Leben“ iſt Euch nichts eingefallen! 
Im Voltaire, den man viel im Munde führt, aber wenig 


* 


Undatierte Nachträge. Nr. 1535 — 1538. 285 


lieſt, iſt der Stoff zu finden, welcher mir Veranlaſſung 
geworden. Die Erzählung heißt: „Le blanc et le noir.” 
15386. 
Franz Grillparzers Lebensgeſchichte. 
Von Heinrich Laube, 1884. 
I. 

In ruhiger Stimmung pflegte er übrigens auch Nord— 
deutſchland günſtig zu beurteilen, trotz ſeines Oſterreicher— 
tums, und da pflegte er zu ſagen: Schickt unſere jungen 
Männer nach Norddeutſchland, damit ſie was lernen, und 
holt junge Norddeutſche zu uns, damit ſie warm werden. 

II. 
Mir perſönlich hat er einmal geſagt, daß er den Plan 
für Eſther total vergeſſen habe. 
1537. 
Zu Betty Paoli. 
Nach Moritz Neckers Mitteilung, 1890. 

Wir wollen hier eine . . .. bisher unbekannte Mit— 
teilung einflechten, die wir aus dem Mund der greiſen 
Wiener Dichterin Betty Paoli haben. Ihr geſtand Grillparzer 
nämlich, daß ihn nur die Rückſicht auf das Schickſal Kathi 
Fröhlichs . . . . vom Selbſtmorde abgehalten habe. 

1538. 
Bericht von Moritz Necker, 1898. 

Frau [Gabriele] von Michalkowski erzählt uns als 
glaubwürdige Zeugin . . .., daß der im Jahre 1887 ver— 
ſtorbene Graf Zdenko von Zierotin den Dichter ſelbſt er— 
ſucht hatte, nicht ſeinen Familiennamen auf den Theater— 
zettel zu ſetzen, und zwar ſoll es gelegentlich eines Be— 
ſuches geſchehen ſein, den Grillparzer dem Grafen machte, 
um Erkundigungen über Schloß Ullersdorf einzuziehen. 
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1539. 
Aus Grillparzers Verkehr mit Otto Prechtler. 
I. 
Otto Prechtler und Franz Grillparzer. 
Von A. Müller aus Guttenbrunn. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 15. April 1882. 

Ich habe mit Otto Prechtler in ſeinen letzten Lebens— 
jahren häufig verkehrt, und ſein Lieblingthema waren immer 
ſeine Erinnerungen an Grillparzer, Hebbel und Laube — 
er war allen dreien gut Freund und vermittelte zum Teil 
den Verkehr zwiſchen denſelben, denn Grillparzer mochte 
Hebbel nicht recht, und Hebbel mochte Laube nicht — und 
da gab es denn oft ganz reizende kleine Züge von einem 
oder dem anderen zu berichten. Zum Beiſpiel: Eines Tages 
lud Otto Prechtler zur Feier ſeines Geburtstages Franz 
Grillparzer zu ſich. Grillparzer ſagte Ja . . . . „Aber,“ 
fügte er bedächtig hinzu, „wiſſen möcht' ich halt doch, wer 
noch kommt“. Prechtler nannte einige Perſonen und Grill— 
parzer nickte, als Prechtler aber den Namen Friedrich 
Hebbel ausſprach, ſchüttelte der Dichter lächelnd das Haupt: 
„Nun, dann bitte ich Sie, mir mein Wort zurückzugeben; 
dann komme ich lieber nicht.“ Prechtler frug erſtaunt, ob 
er denn gegen Hebbel ſo ſehr eingenommen ſei, und Grill— 
parzer ſagte freundlich entſchuldigend: „Nein, o nein, ich 
verehre ihn, aber ſehen Sie, der Mann weiß alles. Er 
weiß z. B., wie unſer Herrgott entſtanden iſt, ich aber weiß 
das nicht, und ſo kann ich mit ihm nicht ſprechen, denn 
über dieſe Frage müſſen die Menſchen einig ſein, die mit— 
einander an einem Tiſche ſitzen und ſich in Geiſtesfragen 
verſtändigen wollen. Bloß eſſen aber — lieber Freund, 
Ihre Frau kocht zwar ſehr gut — aber eſſen kann ich 
zu Hauſe auch. Und er blieb zu Hauſe. 
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II. 
Denkwürdiges von Franz Grillparzer. 
Nach mündlichen Mitteilungen Otto Prechtlers. 
Von Adam Müller zu Guttenbrunn. 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 5. und 6. Auguſt 1882. 

. . . das, was ich heute zu berichten habe, fällt nicht 
in jene Zeit, in der mein Tagebuch noch regelmäßig ge— 
führt wurde (und dieſer Umſtand iſt wohl nur geeignet, 
ein günſtiges Vorurteil für das Kommende beim Leſer zu 
erwecken), ſondern in die der beginnenden Erkenntnis, wie 
wichtig dies ſei . . . . Nur ſelten griff ich jetzt zur Feder, 
und mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit (ich war in das 
andere Extrem geraten) wog ich jedes Wort ab, das ich 
niederzuſchreiben gedachte. Wollte ich z. B. etwas Gehörtes 
wörtlich wiedergeben und es waren mir einzelne Worte 
nicht erinnerlich, ſo ließ ich die Lücke offen, bis mein Ge— 
dächtnis mir zu Hilfe kam oder bis ich dieſelbe Geſchichte 
wieder hörte. In dieſer Weiſe ſind meine Notizen über 
Otto Prechtlers Beziehungen zu Franz Grillparzer ent— 
ſtanden, und da ich in Linz jahrelang mit dem gemüt— 
vollen deutſch-öſterreichiſchen Poeten . . . . verkehrte, fo wurde 
es mir leicht, meine aphoriſtiſchen, oft nur in Schlag— 
worten gemachten Notizen mit der Zeit zu vervollſtändigen, 
und ich bemerke ausdrücklich, daß alles, was ich hier aus 
Prechtlers Erinnerungen über Grillparzer mitteilen werde, 
eine höhere Glaubwürdigkeit verdient, als man ſie unter 
gewöhnlichen Umſtänden Memoiren ſolcher Art entgegen— 
bringe 

. . . . Das Andenken ſeines großen Freundes Grill— 
parzer hegte Prechtler mit der denkbar höchſten Pietät. ... 
Jedes Wort, das ſein toter Meiſter einſt zu ihm geſprochen, 
haftete in ſeinem Geiſte, als ob es da mit ehernem Griffel 


288 Geſpräche und Charakteriſtiken. 


eingezeichnet worden wäre und er kam immer wieder darauf 
zurück. Bei allem was er tat, hatte er ein Wort, eine 
glückliche Redewendung ſeines großen Vorbildes bereit, und 
wer ihn nicht kannte, mochte glauben, er kokettiere oder 
prahle mit dem „ſeligen Grillparzer“, der in all ſeinen 
Reden ſpukte — als ein höherer Geiſt. Das war jedoch 
durchaus nicht der Fall; es geſchah faſt unbewußt. Wenn 
ihm z. B. ein unbekannter Jüngling Verſe zur Beurteilung 
vorlegte und er fand auch nur die leiſeſte Spur eines 
Talentchens in denſelben, ſo erinnerte er ſich, daß Grill— 
parzer in ähnlichen Lagen niemals „Nein“ geſagt hatte, 
ſondern: „auch, auch“, und er ließ ſie gelten. Wenn jemand 
ihm zumutete — was oft geſchah — dem Geſchmacke der 
modernen Bühne doch Konzeſſionen zu machen, noch ein— 
mal einen Wurf zu tun mit einem ſozialen Schauſpiel, da 
ſagte er meiſt reſigniert: „Meine Zeit iſt vorüber“; war 
er aber durch irgend etwas erregt oder gereizt worden, 
dann zitierte er oft ein bedeutendes Wort Grillparzers, 
das dieſer einmal ihm gegenüber geſprochen, als er in ihn 
gedrungen, die drei Stücke, die er ſeit Jahrzehnten fertig 
in ſeinem Pulte liegen hatte, doch herauszugeben. Grill— 
parzer ſagte: „Ich brauche die Welt und ihren Beifall 
nicht. Wehe dem charaltervollen Dichter, der ſie braucht 
und um ihre Gunſt werben muß. Er gibt das lautere 
Gold feiner Grundſätze hin, er läßt fein Talent' wechſeln 
und tauſcht dafür unmerklich die flachen Münzen des Tages, 
die Anſichten der Menge ein“ .... 

Eines wunderte mich an Prechtler oft, und ich ſagte 
es ihm eines Tages — warum er, der Dramatiker, der 
Zeitlebens bei allem, was er ſchrieb, an das Theater ge— 
dacht, warum er dem Theaterbeſuche ſo abhold war; denn 
daß wir damals in einer kleinen Stadt lebten und keine 
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Muſterbühne beſaßen, das allein konnte doch nicht maß— 
gebend ſein. „Ich habe einſt an Grillparzer, der in den 
letzten vierzig Jahren ſeines Lebens kein Theater betrat, 
dieſelbe Frage gerichtet“ — ſagte Prechtler — „und zur 
Antwort erhalten: daß der gewohnheitsmäßige Theater— 
beſuch für den ſchaffenden, tragiſchen Dichter eher von 
Nachteil als von Gewinn ſei. Der Tempel, ſagte Grill— 
parzer, in dem der Dichter nur im Feierkleide, nur als 
Prieſter erſcheinen ſoll, müßte ihm mit der Zeit, wenn er 
alles ſehe, was darin vorgehe, zur Schenke werden. Mir 
würde die dem ſchaffenden Dichter ſo notwendige poetiſche 
Befangenheit, die gläubige Hingebung an meine Ideale 
erſchüttert und geraubt durch den ſteten Blick in das Räder— 
werk der Bühne und durch ein allzu großes Vertraut— 
werden mit den techniſchen Kniffen und Mittelchen der— 
ſelben. Ein einziger Blick, den ich einmal hinter die Kuliſſen 
getan, hat genügt, meine Illuſion zu zerſtören und mir 
phyſiſches Unbehagen zu bereiten.“ Ein anderesmal, als 
Prechtler ihn dazu bewegen wollte, ſeine „Sappho“ anzu— 
ſehen, die von Laube mit der Wolter wieder mit großem 
Erfolg ins Repertoire aufgenommen worden war, da ſagte 
der Dichter, der nur der Premiere ſeiner Ahnfrau beige— 
wohnt und dann nie wieder ein eigenes Stück auf dem 
Theater geſehen hatte: „Ich bin ein Theaterdichter und 
ſchreibe nur für die lebendige Bühne, aber ich mag die 
Geſtalten dort in der grellen Beleuchtung nicht ſehen, die 
ich hier in meinen vier Wänden in Dämmerſtunden ge— 
ſchaut.“ Grillparzer legte großen Nachdruck auf den Unter— 
ſchied zwiſchen ſehen und ſchauen, und man findet in ſeinen 
Werken, daß er das erſtere immer nur als ein phyſiſches 
„Sehen“, das letztere hingegen ſtets als etwas Geiſtiges 


angewendet hat. Wenn er ſchaute, ſpielte das Auge bei ihm 
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keine Rolle, und er fand es ſchön und ſprachlich tiefſinnig, 
das Theater Schauſpiel zu nennen. 

Gegen die hier wiedergegebenen . . .. Anſchauungen 
über das Verhältnis des tragiſchen Dichters zum praktiſchen 
Theater ließ Grillparzer keine Einwendungen gelten. Er 
proteſtierte namentlich lebhaft gegen die Anſicht, als ob 
das „Theater“ ſeine Dichter erziehe; das Gegenteil ſei 
wahr. Die Dichter ſeien immer geboren worden, nur die 
Handwerker hätten ſich erſt im Theater entwickelt. Dabei 
berief er ſich gern auf Shakeſpeare, deſſen monumentale 
Größe ſicherlich nichts zu tun habe mit dem in den erſten 
Wehen liegenden „Theater“ ſeiner Zeit, und zuletzt kam er 
immer auf Schiller. Derſelbe habe ſeine Jugendwerke, die 
er ohne Berührungspunkte mit der lebenden Bühne ge— 
ſchaffen, gerade in jenen theatraliſchen und ſtarken Wir— 
kungen, die der gewöhnliche Bühnendichter erſt im Theater 
ſich aneignen zu können glaubt, ſpäter nie wieder über— 
troffen, oder auch nur erreicht. „Das, was Schiller in der 
Schule des Theaters hätte lernen können, hat er früher 
beſeſſen als er dieſe Schule geſehen, und das, was er in 
ihr hätte vergeſſen können, ein Dichter zu werden, war er 
glücklicherweiſe ſchon geworden als er fie betrat“ .... 

Im Einklange mit dieſen Anſichten ſtand auch die, 
daß Grillparzer ſeine amtliche Stellung nicht als eine 
Bürde, als ein Joch, das man ſeinem Genius auferlegt, 
empfunden, wie man immer anzunehmen geneigt ſein wird. 
Es gab allerdings Stunden und Tage, wo er ſo empfand, 
aber er kam immer ſogleich wieder zu der Einſicht, daß 
dieſe Stellung ihm ſeine geiſtige Unabhängigkeit garantiere 
und er widerſtrebte lebhaft, als man es ihm nach den 
großen Erfolgen feiner Jugendwerke nahe legte, ſeine amt- 
liche Stellung aufzugeben, um ſich ganz ſeinem dichteriſchen 
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Schaffen zu widmen. „Meine Muſe,“ ſagte er damals, 
„iſt mir eine heimliche, königliche Geliebte, und das ſoll 
ſie mir immerdar bleiben. Es wäre zu proſaiſch, wenn ſie 
mich beim Wort nähme Fund ich fie heiraten müßte, denn 
ich fürcht' — ſie iſt eine ſchlechte Köchin und wir würden 
beide Hunger leiden“ .... 

Ein von den öſterreichiſchen Dichtern viel und mannig— 
fach variiertes Thema, ihr Verhältnis zu Norddeutſchland, 
beſchäftigte auch Grillparzer bekanntlich ſehr oft, und man 
hörte ihn klagen: „Sie haben mich nie verſtanden — und 
verſtehen mich heute noch nicht!“ In dieſen Klagen aber 
ſtak ein Stachel, der ſich gegen ihn ſelbſt kehrte, und er 
wußte dies ſehr wohl, denn er empfand es klar, was ihm 
fehlte.. 

Eines Tages .. .. kam Prechtler aufgeregt zu Grill— 
parzer und brachte ihm ein Stück, das Laube durchaus nicht 
annehmen wollte, trotzdem daß er es ihm zu Gefallen ſchon 
zweimal überarbeitet hatte. Der Dichter las das Stück noch 
am ſelben Tage, doch als Prechtler wiederkam, da gab 
Grillparzer dem bitter angeklagten Laube nicht Unrecht. In 
ſeiner Begründung ſagte er ſchließlich: „Man übertreibt 
es oft, aber etwas wahres iſt daran — wir ſind Deutfche, 
ja, aber wir find halt Ofterreicher, und Sie, lieber Freund, 
ſeins nicht bös, ſind nur Sſterreicher. Die Luft hier iſt zu 
weich, die Frauen ſind zu ſchön und die Straußſche Muſik 
geht uns zu ſehr ins Blut. Das Tüpfelchen auf dem i 
fehlt all unſeren ernſten Arbeiten, und wir vergeſſen viele 
leicht oft nur daran — weil gerade ein ‚Wirkel“ unterm 
Fenſter unſere Lieblingsmelodie orgelt“ . . . . Bei einem 
ähnlichen Anlaß, es handelte ſich wieder um ein in 
lyriſcher Weichheit ins Breite gefloſſenes Stück Prechtlers, 
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einige Jahre nach Berlin zu gehen . ... Als Prechtler 
darüber ſeiner Verwunderung Ausdruck gab, ſprach der 
Dichter die . . .. Worte: „Glücklich der künſtleriſch begabte 
junge Mann, der in Wien leben kann. Seine Phantaſie 
wird hier im Volksleben und auf allen Wegen Befruchtung 
und Anregung erfahren — aber der reifende Mann gehört 
nach dem ſtetigeren Norden.“ .. .. [folgt die oben, Band III, 
S. 362 als Nr. 871 II mitgeteilte Stelle] .... 

. . . . Grillparzer ſprach nicht ſehr gern über Religion 
und Politik, aber man weiß, daß er das Konkordat aus 
tiefſter Seele haßte. Als einmal das Geſpräch darauf und 
auf die Zuſtände im damaligen Oſterreich im allgemeinen 
kam, da ſprach der Dichter mit bitterer Reſignation: „Der 
Katholizismus iſt an allem ſchuld. Gebt uns eine zwei— 
hundertjährige Geſchichte als proteſtantiſcher Staat, und 
wir ſind der mächtigſte und begabteſte deutſche Volksſtamm. 
Heute haben wir nur noch Talent zur Muſik und — zum 
Konkordat. Man hat uns eben gründlich fkatholiſch“ ges 
Wacht 

. . . . Ich habe aus dem Munde Prechtlers und der Frau 
desſelben einſt eine ganze Reihe ſeiner köſtlichen epigram— 
matiſchen Improviſitionen gehört, aber ich finde in meinen 
kargen Notizen nur wenige davon verzeichnet. Eines. 
ſei hier verzeichnet: Ein literariſch-geſelliger Verein, in dem 
Prechtler eine Rolle ſpielte — wenn ich nicht irre, wars 
die „Grüne Inſel“ — beging das Geburtsfeſt des großen 
Dichters in feierlicher Weiſe, und Grillparzer ſelbſt hatte 
gegen alle Erwartung ſein Erſcheinen für dieſen Abend 
zugeſagt. Die piece de röésistance desſelben ſollte die 
Aufſtellung eines Porträts des Dichters im Vereinslokal 
ſein, und das Bild war von einem der namhafteſten Maler 
Wiens (Profeſſor Waldmüller) eigens zu dieſem Zwecke 
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gemalt worden. Man fand es allgemein von „ſprechender“ 
Ahnlichkeit und was dergleichen Redensarten mehr ſind. 
Der Dichter betrachtete es aufmerkſam, ſagte aber kein 
Wort. Er lächelte nur. Als man ihn ſchließlich direkt frug, 
ob er es anerkenne, ſprach er: „Ja und nein, das iſt Herr 
Grillparzer, ja; der Dichter Franz Grillparzer iſt es 
1 

[Folgt die oben, Band IV, S. 157 ff. als Nr. 1070 
II ausgehobene Stelle; darauf die oben, Band IV, S. 332 ff. 
ausgehobene.) 

1540. 

Emilie Ringseis, Erinnerungsblätter, 1896. 

Ein Wort Grillparzers an Schröder: „Schröder, das 
ſchätze ich ſo hoch an ihr, daß ſie immer aufs Ziel gerade 
zugeht und nicht bei jedem Blümchen oder Steinchen am 
Wege ſich aufhält.“ 

1541. 
Nach Theobald v. Rizys Bericht, 1877. 

Meine Gedichte, ſo pflegte er zu ſagen, ſind meine 
Biographie. 

1542. 
Zu Joſef v. Weilen. 
Aus einem Briefe von Joſef v. Weilen an Emanuel Bozd ͤch, 
1873. 
5 

„Vor einigen Tagen iſt mir ein Blatt in die Hand 
gefallen, worauf ich dramatiſche Stoffe verzeichnet hatte 
und ſo ſchwach iſt jetzt mein Gedächtnis, daß ich mich nicht 
einmal mehr erinnere, was ich eigentlich mit manchem dieſer 
Stoffe wollte; z. B. die ehrlichen Hornbläſer, wer ſind 
die? — Was wollte ich mit ihnen?“ 
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II. 


Von letzterer [Drahomira], einer Jugendarbeit, fanden 
ſich ſogar angefangene Szenen vor. Bei ihm ſollte Dra⸗ 
homira, eine Art Medea, eine Zauberin werden und die 
Ermordung Wenzeslavs der Mittelpunkt des Stückes. 5 

Seine Hauptquelle, die ihn wenigſtens zum Schaffen 4 
anregte, war Häjeks Chronik, die er wiederholt durchgeleſen. 
„Ein ſchrecklicher, kritiſcher Fabuliſt — wie er ihn oft mir 
anpries — aber eine reiche Quelle poetiſcher dramatiſcher 
Stoffe.“ 

Zu meiner „Drahomira“ gab er nur die Anregung. 
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